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Frühlingserwachen
Es war kalt.
Und beängstigend langweilig.
Temotas hatte nicht erwartet, dass die Ewigkeit derart öde sei. Wie lange er bereits unter der Erde lag, wusste er selbst nicht, jetzt nicht mehr. Hunderte, tausende von Jahren waren vergangen. Vielleicht addierten sich die Zeiträume zu unendlichen Vielfachen, vielleicht stellte sich jeden Augenblick heraus, dass es sich lediglich um Bruchteile von Sekunden handelte. Für ihn spielte weder die eine noch die andere Alternative eine Rolle. Seine Entscheidung war endgültig gewesen. Endgültig und unverrückbar.
Seine Trauer überwältigend genug, seine Flucht eine logische Konsequenz.
Niemals wieder wollte er zurückkehren an die Oberfläche, in eine Welt, die ihm alles versagte. All das, was für ihn Bedeutung hielt.
Dass er nicht immer so empfunden hatte, gehörte zu dem, was er als die Tragödie seines Lebens bezeichnete, besäße er noch den Ehrgeiz, der ihn in seinen jungen Jahren, im Anschluss an seine Erschaffung, angetrieben hatte. Einen Wahn, so nannte er es später. Den Rausch, der ihn dazu trieb, immer wieder weiter zu gehen, als erlaubt, weiter, als die mit der Verwandlung zwangsläufig auf kaum erkennbare Spuren ihrer selbst geschrumpfte Moral, ihm zu seinen Lebzeiten erlaubt hatte.
Und später, als der Rausch verflogen war, stand er starr und stumm vor den Trümmern, die er zurückgelassen, die er aus heilen Welten erschaffen hatte.
Vergessen war die Poesie, an die er sich in seinem Wahn geklammert hatte. Ins Nichts sank der Machtrausch, der nicht enden wollende Ehrgeiz, immer wieder von neuem angestachelt durch die Erkenntnis seiner eigenen Unbesiegbarkeit. Wie besessen hatte er seine Jugend verschwendet, im Überschwang der Kräfte, die sich in ihm entfalteten und die zu beschreiben, ihm auch jetzt noch die Worte fehlten.
Damals stand er am Anfang, so wie die Menschheit sich an ihren Anfängen befand. Weder wusste er, was er war, was ihn trieb, noch war er in der Lage, seine Bedürfnisse zu steuern. Er wusste nur, dass sich keiner der Sonnenwandler mit ihm messen konnte. Durch ihre schäbigen Ansiedlungen fuhr er wie ein Gewitter, nur schneller und verheerender. Seine eigene Stärke, die Geschwindigkeit beglückten ihn und die Zeit verflog in einem Strom aus warmem Blut, köstlichen Düften und schrillen Schreien. Als er zur Ruhe kam, war er sich immer noch seiner Stärke und seiner Macht bewusst. Er begann zu beobachten. Die minderwertigen Lebensformen, die Sonnenwandler, veränderten sich. Während er der Gleiche blieb, unverändert jung und hart, entwickelten sie Form, Gestalt und Manieren. Und als sie nicht mehr dabei verharrten, ängstliche Zeichen in schmutzige Höhlenwände zu kratzen, als sie Schönheit entdeckten und ihren Welten Farbe verliehen, da spürte Temotas seine Macht auf eine gänzlich andere Art und Weise. Sein Leben veränderte sich. Er war gezwungen, Vorsicht walten zu lassen. Worte wurden zu Nachrichten, verbanden die Menschen miteinander und forderten ihn heraus. Er genoss das Spiel mehr als je zuvor. Er genoss es, aus dem Verborgenen heraus zu operieren, genoss es, sie hinters Licht zu führen und zugleich zu beeindrucken. Niemand, dem er je begegnet war, konnte Temotas für den Rest seines Lebens aus seinem Verstand verbannen. Niemand zeigte sich gegenüber seiner Wirkung immun.
Doch er wollte mehr. Seine Gier kannte kein Ende und so suchte er den Ruhm, obwohl er wusste, dass seine Suche nur zu stärkeren Ausbrüchen von Wahnsinn, Ehrgeiz und letztendlich roher Gewalt führte. Vielleicht auch genau aus diesem Grund.
Die Schönheit, die er im Aneinanderreihen von Worten, in der Sprache entdeckte, befriedigte ihn auf lange Sicht ebenso wenig wie die in der Musik enthaltene oder in jeglicher anderen Kunst erreichbare. Und über kurz oder lang fielen den Menschen, die mit den Jahrhunderten auch an Verstand zu gewinnen schienen, die Kleinigkeiten auf, die er sowohl zu verbergen, als auch zu verdrängen suchte. Nie zuvor hatte ihn seine Unfähigkeit, den Tag zu sehen, gestört. Er hegte die Erinnerung an die Sonne aus den Tagen, bevor er erwacht war, wie einen Schatz. Jedoch einen, der unangetastet bleiben sollte.
Er versuchte zu kompensieren, tötete öfter, wütete haltloser in den inzwischen gesichtslosen Mengen seiner Bewunderer. Doch nur, um aufzuwachen und sich wieder auf der Flucht zu befinden.
Die Welt veränderte sich und sie schrumpfte zusehends.
Temotas stellte fest, dass seine Worte leere Hülsen blieben, dass er nichts in sie hineinlegen konnte, bald auch nicht mehr wollte.
Er suchte das, was die Sonnenwandler Gefühle nannten und begann zu glauben, dass ihre Fähigkeiten, die Geheimnisse, die er sich als unfähig erwies zu entschlüsseln, in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Sonnenlicht standen.
Und im Laufe der Jahrzehnte, der Jahrhunderte verfestigte sich diese Überzeugung, wuchs sich aus zu einer regelrechten Besessenheit.
Er beobachtete interessiert Entstehung und Verfall immer wieder anderer und doch gleich auftretender Religionen, Philosophien und der vergeblichen Versuche, Sinn und Unsinn der Welt, des Universums zu erklären.
In keiner von ihnen fand sich ein Platz für ihn, in keiner entdeckte er einen Grund, der ausreichte, sein Dasein verlängern zu wollen.
Nun wurde ihm seine Unverwundbarkeit zum Fluch.
Der Vampir suchte nach Seinesgleichen, er jagte nach einem Wesen, das ihn ergänzte, das ihm die Kraft lieferte, gegen die Sinnlosigkeit zu kämpfen, die ihn umgab, die von allen Seiten auf ihn zu kroch, ihn umfing und in sich einschloss.
Allmählich musste er erkennen, dass ihm die Fähigkeit zur Liebe fehlte, zu jenem Maß an gleichzeitiger Selbstaufgabe und Lust am Miteinander, welches die Menschen zu trösten schien, wenn die Jahre, die aus seiner Sicht nur so im Flug vergingen, sich ausdehnten, mit Elend und jenen entsetzlichen Schmerzen füllten, von denen er keine mehr Vorstellung besaß. Und es begann eine Zeit, in der er die Menschen um den Schmerz beneidete, dessen schwacher Nachklang aus seiner Erinnerung verschwunden war. Denn er begann zu glauben, dass Schmerz und Liebe sich ergänzten, und dass er, dem beides fehlte, einen Verlust erlitt, der über die Jahrtausende nur schwerer zu ertragen war.
Dennoch suchte er weiter nach ihr, nach dem Schlüssel, der ihm ein neues Reich eröffnen sollte, das Reich, von dem Mythen und Legenden sprachen, während er durch die Dunkelheit schlich, ausgestoßen und einsam. 

Aus seinem Zeitalter gefallen und unfähig, in dem neuen zu erkennen, was andere Wesen in ihm sahen.
Mag sein, dass er bereits zu lange existierte, dass jede Verbindung mit dem Rest der Welt, wenn denn je eine existiert hatte, unterbrochen war.
Die Besessenheit wurde zu der Suche nach seiner Liebe als letzten Ausweg. Geprägt von den Geschichten, denen er von Anbeginn der Zeit an, beim Vorübergehen an Lagerfeuern, Festen der Mächtigen und der Ohnmächtigen gelauscht hatte, glaubte er sich verloren ohne einen Konterpart zu seiner eigenen Person. Eine fixe Idee, die der immer wiederkehrenden Romantik, marterte ihn und dennoch erlaubte er sich nicht, die Flamme erlöschen zu lassen, als handele es sich bei ihr um die letzte Faser, die ihn an sein Universum band.
Manches Mal stand er kurz davor zu erkennen, dass die Poesie, der er sich einst verschrieben hatte, dass jegliche Kunst die Wurzel des Übels bedeutete. Dass er seiner Obsession nur nicht entfliehen konnte, weil er an sie glauben wollte.
Daran glauben, dass es mehr gab, als den Durst und diesen zu löschen. Mehr als die Selbsterhaltung, als das instinktive Bedürfnis, die eigene Existenz soweit auszudehnen, wie es nur möglich sein sollte.
Er durchstreifte die Kontinente, vergeblich. Selbst wenn einst Kreaturen existiert hatten, die ihm glichen, so war es keiner von ihnen gelungen, den Wandel der Zeiten zu überstehen.
Die Erkenntnis traf ihn nicht plötzlich. Sie wuchs langsam in ihm, verfestigte sich, je öfter er einer Gestalt hinterher jagte, die mit ihrer Blässe, der hochgewachsenen Figur und der Angewohnheit unauffällig wie ein Schatten durch ihr Leben zu gehen, Hoffnungen in ihm entfachte, die zwangsläufig wieder enttäuscht werden mussten.
Es waren traurige, einsame Seelen, denen er folgte, denen er auflauerte, und von denen er sich ernährte, als sie seine Erwartungen nicht erfüllen konnten. Schwache Sonnenwandler, die sich ihrer eigenen Bestimmung widersetzten und die Nacht suchten, obwohl ihnen so viel mehr offenstand.
Erkannte er ihr Innerstes, so brandete Ärger in ihm auf, erhitzte für einen kurzen Augenblick die Kälte, die ihn umschloss.
Er flüchtete sich in Raubzüge, in Bluttaten und Massenmorde, die Wellen schlugen, vor deren Auswirkungen er sich noch lange in Acht nehmen musste.
Doch nichts mehr konnte ihm die Begeisterung seiner Jugend zurückgeben, die Hoffnung entfachen, die er vergeblich gehegt hatte. Und als ihm klar war, wie verloren, wie allein und wie erbärmlich seine Existenz in den Augen der Welt, aller Welten erscheinen musste, da begann er zu bereuen.
Die Reue überfiel ihn grausam und er floh vor ihr, indem er weiter mordete.
Doch als das Töten seinen Reiz verlor, als er seine eigene Hülle kaum noch ertragen konnte, wie sie vor Blut triefend und mit Schuld beladen durch eine Nacht schlich, die mit ihren neuartigen Lichtern und Geräuschen keinen Platz mehr für ihn hatte, da erkannte er die letzte Wahrheit.
Seinen Ausweg, den einzigen Weg, der sich ihm bot.
Konnte er nicht vernichtet werden, so war er gezwungen, sich selbst zu vernichten. So weit zu vernichten, wie es ihm möglich war. Seinem Gram zu gehorchen und die Strafe anzunehmen, von der er immer gewusst hatte, dass sie auf ihn lauerte.
Er wanderte lange, bis er den richtigen Ort fand, bis er durch die Höhlen schritt, die einsam und leer auf ihn gewartet hatten. Und bis er damit begann, sich sein eigenes Grab zu schaufeln, sich in die Tiefe zu wühlen. Und immer trug er das Gefühl in sich, als beobachte ihn jemand. Eine Macht, größer als er. Doch er konnte nicht herausfinden, ob sie ihm wohlwollend oder verärgert zusah. Und so schloss er sie aus, konzentrierte sich auf die Erde, den Widerstand, der sich nur allzu leicht für ihn durchbrechen ließ. Wie durch Butter glitt er durch die Masse, rutschte tiefer, bis er nicht mehr wusste, wo und wann er begonnen hatte.
Erst in diesem Augenblick schloss er seine Augen und wurde still, still für eine Ewigkeit.
Sein Körper fühlte sich starr und klamm an, tot und erloschen. Im Widerspruch zu der Kälte, die ihn beherrschte, stand nur noch Geist, seine Gedanken, die nicht aufhören konnten zu wandern.
Was hätte er darum gegeben, auch seinen Geist sterben zu sehen, die endlose Folge sich aneinanderreihender Worte, die durch seine Nervenbahnen taumelten zu unterbrechen, ein für allemal zum Schweigen zu bringen?
Doch es sollte nicht sein. Der einzige Weg, der ihm blieb, lag in einem Rückzug, dem ultimativen Rückzug, dem Selbstbegräbnis. Es sollte den Hunger stillen. Den Hunger nach dem, was er einst Leben genannt hatte. Nach der Sonne, dem Licht, der Leidenschaft. Einen Hunger, den er nur noch stillen konnte, indem er die Letzte aller unverzeihlichen Sünden beging.
Und so lag er nun begraben, klaftertief unter schwerer, dunkler Erde. Stumm und reglos, der lebende Tote, der er war.
Der Albtraum sollte niemals enden. So sah sein Plan aus.
Temotas ahnte nicht, zu keiner Zeit, dass sein so sorgfältig und entschlossen gefasstes Vorhaben auf Widerstände traf, die er nicht voraussehen konnte. So tief er sich auch in den Erdboden gewühlt hatte, tief genug, um von der Wärme des Erdinneren verbrannt zu werden, es reichte nicht aus. So unerträglich auch das Gewicht der zahllosen Gesteins- und Bodenschichten auf seinem Körper lastete, ihn zusammenpresste und verformte, es war nie genug.
Er dachte, er habe sich an die Last gewöhnt, an die Hitze, an den Druck. Doch er wusste nichts von den Veränderungen, die sich um ihn herum, mit ihm in ihrer Mitte, abspielten. Die Erde bewegte sich, sie wanderte. Die Elemente drifteten auseinander und wieder zusammen. Sie zogen ihn mit sich, schoben und zerrten. Doch im endlosen Fluss der Zeit und gefangen in seiner Schuld, spürte er davon nichts. Er vegetierte dahin, besessen nur von dem einen, dem unerfüllbaren Wunsch nach dem Ende.
So fühlte er nicht, dass sein Körper über die Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte in die Höhe trieb. Er spürte nicht, dass er der Oberfläche näher kam. Die neue Kälte, die in seine Glieder kroch, akzeptierte Temotas als willkommene Qual, als weitere Strafe für seine Sünden. Doch die Langeweile wuchs sich zu einem anderen, einem weitaus größeren Problem aus. Die Langeweile und die Geräusche, die von Zeit zu Zeit an seine Ohren drangen. An jene Ohren, die verstopft von Erde und Sand, doch in ihrer übermenschlichen Fähigkeit begannen, Laute wahrzunehmen, auf die er sich, obwohl eingehüllt in den Nebel seines eigenen Leids, keinen Reim machen konnte.
Die Jahre vergingen, und sie wurden schwieriger zu ertragen mit jeder Minute, mit jeder Sekunde. Doch Temotas erkannte die Versuchung, und er widerstand ihr. Wie er es dereinst geschworen hatte.
Er existierte nicht, durfte nicht existieren. Sein Wesen war verloschen und das, was davon übrig war, sollte von niemandes Auge je wieder erblickt werden.
Augen waren es auch nicht, die ihn erblickten. Anderes, seltsames Leben bemerkte ihn dennoch. Sich tief im Inneren der Erde windende Kreaturen von geringem Verstand. Das Hindernis, auf das sie in ihrem Überlebenskampf stießen, hielt sie nicht davon ab, aus ihrer Welt das herauszuholen, was in ihrer Macht stand. Sie gaben nicht auf, ergaben sich nicht, bis sie verendeten und wieder zu dem wurden, woraus sie entstanden waren.
Nur Temotas nahm nicht Teil an diesem Kreislauf. Er überdauerte, lag reglos in seinem Gefängnis, wartete, ohne zu wissen, worauf er wartete.
„Was bist du“, fragte die Stimme. „Rau und heiser erklang sie tief in Temotas Geist. „Was willst du, das ich sei?“, antwortete Temotas stumm und erschrak zugleich. Viel zu lange hatte er auf kein Zeichen mehr reagiert; was war es, das ihn nun bewog, sich zu erkennen zu geben?
Er öffnete seine gelben Augen nur einen Spalt, genug, um sich zu vergewissern, dass er immer noch inmitten der Erde, von Erde umgeben war.
Ein seltsames Tier befand sich vor seinem Gesicht. Weder weiß, noch durchsichtig, in Gestalt und Farbe dazwischen liegend, bewies es doch eine ausgeklügelte Angepasstheit an seinen Lebensraum. Weder Wurm, noch Made und doch die Vorzüge jedes dieser Wesen in sich vereinend, wand es sich um Brocken verschütteten Gesteins.
„Was bist du?“, fragte es erneut.
„Ich bin nicht“, antwortete Temotas.
„Aber ich spüre dich“, sagte das Wesen. „Ich spüre deine Angst.“
„Ich kenne keine Angst“, sagte Temotas.
„Und doch versteckst du dich hier“, erwähnte die Stimme. Temotas schloss seine Augen und verwandelte die Laute in körperloses Rauschen.
Doch so leicht ließ das Wesen sich nicht abweisen. „Und doch versteckst du dich hier“, wiederholte es und Temotas öffnete seinen Augen wieder. Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit spürte er ein Gefühl in sich aufwallen. Funkelnder Ärger kroch an die Oberfläche seines Körpers, setzte sich auf die kalte Haut, sandte elektrische Impulse durch seine Glieder.
„Ich verstecke mich nicht“, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin kein Feigling.“
Das Wesen näherte sich. Es glitt an ihn heran, um ihn herum, befeuchtete seine Ohrmuschel, wisperte in seinen Nacken, bis Temotas erschauerte.
„Warum siehst du dir dann nicht an, was um dich herum vorgeht?“, flüsterte es verlockend.
Temotas versteifte sich. „Weiche von mir.“ Der ausgesandte Strahl seiner Gedanken glich einem Schwert, bereit das Wesen zu zerteilen. Sein Herz, das so lange gefroren in seiner Brust geruht hatte, zitterte vor unterdrückter Wut. „Du hast kein Recht, mich in meiner Ruhe zu stören.“
„Aber du ruhst nicht“, flüsterte das Wesen wieder. „Du bist nicht tot, nicht einmal annähernd.“
„Ich bin nicht tot“, wiederholte Temotas. „Woher willst du das wissen?“
Die Kreatur stieß einen Laut aus, der beinahe einem Lachen ähnelte. „Weil ich den Tod erkenne. Ich weiß, was mit dem geschieht, was verscheidet. Ich sehe, wie es stirbt, verrottet, zerfällt, sich verwandelt. Du unterliegst keinem Wandel.“
Nun spürte Temotas, wie das Wesen über seine knochige Brust kroch. Er fühlte jede Rippe, die unter ihm nachgab, jeden Muskel, jede Sehne, die durch seine Berührung erwachte.
Temotas hörte die Stimme wie ein Krächzen in seinem Kopf. „Seit Jahrhunderten bleibst du unverändert, lässt dich treiben, ignorierst das Werden und Vergehen um dich herum.“
„Alles vergeht, sobald ich es berühre“, entgegnete Temotas. „Es gibt keine Rettung, keinen Ausweg. Das Sterben umgibt mich wie ein Mantel, es strahlt aus, vernichtet jeden Keim, der es wagt, mir unter die Augen zu treten.“
„Das ist nicht wahr“, wisperte die Kreatur. Sie glitt wieder an ihm hoch, benetzte sein Gesicht mit schleimiger Substanz. Angeekelt wich Temotas zurück, wand seinen Kopf. Heißer Schmerz schoss in ihm hoch, brachte ihm jede Faser seines Körpers ins Bewusstsein. Seine Wirbelsäule ächzte und sein Hals fühlte sich an, als wäre er durch die ungewohnte Bewegung gerissen. Und doch fiel ihm jetzt, und erst jetzt auf, dass die Erde, in der er lag, eine andere war.
Zu tief, zu lang hatte er in ihr geruht. Nichts war ihm zu seiner Unterhaltung geblieben, außer die Muster der namenlosen Schichten, die von einer Vergangenheit sprachen, die bereits in die Ewigkeit eingegangen war, noch bevor er geboren wurde. Nichts anderes hatte er gewollt, außer der toten, leeren Erde.
Nur, dass diese nicht mehr tot war. Etwas entstand in ihrer weichen, saftigen Masse. Feine Wurzeln kletterten einer Zukunft entgegen, die Temotas nicht sehen, von der er nichts wissen wollte.
Seine Organe, obgleich ausgedorrt und vertrocknet, revoltierten. Sein Inneres geriet in Bewegung. Ihm wurde schlecht von dem, was er zu sehen glaubte.
„Das kann nicht sein“, keuchte er. „Ich bin zu tief. Ich habe zu weit gegraben. Kein Leben darf mich stören.“
„Denkst du, ich sei kein Leben?“ Schmeichelnd klang die Stimme diesmal, erfüllt von unausgesprochenen Versprechungen.
„Du bist…“ Temotas schwieg. Er wusste nicht, welch eine Kreatur es war, die ihn aus seinem starren Schlaf zu erwecken suchte.
„Kein Leben“, vervollständigte er den Satz. „Du bist etwas anderes.“
„Wie Recht du doch hast“, zischte die Stimme in sein Ohr. „Ich bin etwas anderes, ebenso wie du. Und für uns beide gilt die gleiche Regel, das gleiche Schicksal.“
„Das denke ich nicht.“ Temotas knirschte mit seinen Zähnen, fühlte wie sie sein schmerzendes Zahnfleisch versuchten, zum Bluten zu bringen. Vergeblich, da jeder Tropfen bereits in die dunkle Erde gesackt war, jede Kraft aus ihm gestorben.
„Sieh doch!“, lockte die Kreatur. „Es ist nicht mehr weit. Dein Schlaf ist beendet, dein Traum ausgeträumt.“
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, wehrte sich Temotas und schloss wieder die Augen. Doch er konnte nicht verhindern, dass seine Sinne erwachten, dass er spürte, wie sich um ihn herum, jede Zelle teilte. Wie sich das mikroskopisch kleinste aller Wesen an ihn schmiegte, wie Samen aufsprangen, Keime sich in die Höhe reckten, einem Ziel entgegen, das er nicht sehen konnte.
„Wie kann das sein?“, flüsterte er. „Du weißt nicht, was du tust?“
„Ich weiß, was ich tun muss.“ Die Kreatur kroch an ihm herab, hinterließ schmerzende Spuren auf seinem Körper. „Du bist weit genug gekommen. Nun gibt es kein Zurück.“
„Ich habe mich nicht bewegt“, sagte Temotas. „Seit Jahrhunderten nicht mehr.“
„Du nicht“, wisperte das Wesen. „Doch alles um dich herum befindet sich in ständigem Fluss. Und nun bist du in meiner Welt. Hier musst du mir gehorchen.“
„Wer bist du?“, fragte Temotas.
Das Wesen kicherte, diesmal hell und schaurig. „Manche nennen mich Persephone“, hauchte es, bis er jede Silbe in seinen Eingeweiden spürte. „Ich bringe das, was tot erscheint, zurück ins Leben.“
„Ich kann nicht zurück“, krächzte Temotas. „Ich darf nicht.“
„Das ist nicht mehr unsere Entscheidung“, erwiderte Persephone. „Verstorbenes verwandelt sich. Noch bevor die Kälte der Wärme weicht, wissen die Kräfte, die uns bestimmen, von der Aufgabe, die vor ihnen liegt. Und aus dem Starren, Schlafenden wird Bewegung, entwickelt sich ein neues Sein. Jedes Mal anders, jedes Mal neu und doch jedes Mal wild und schön.“
„Doch bin ich kein Teil davon“, sagte Temotas. „Was du erschaffst, töte ich von neuem.“
„Alles stirbt“, sagte Persephone. „Alles muss sterben.“
„Wir nicht“, antwortete Temotas. „Wir gehören nicht dazu.“
„Woher willst du das wissen?“ Persephone schlängelte sich an seinem Körper hoch, presste ihre Weichheit gegen seine Härte.
„Auch wir haben unseren Teil auszuführen. Eine Aufgabe, eine Bestimmung.“
„Du vielleicht“, wisperte Temotas und umschlang sie mit seinen tauben Armen. „Meine Bestimmung ist dieses ewige Grab.“
„Dann hat deine Bestimmung sich verändert“, murmelte Persephone und ihr mundloser Körper küsste seinen Hals.
„Das ist nicht möglich“, dachte Temotas. „Das will ich nicht, ich kann nicht.“
„Doch, du kannst“, antwortete Persephone. „Du bist stark. Du bist wieder jung, du wirst die Welt mit neuen Augen sehen.“
„Meine Augen sind der Welt müde“, erwiderte Temotas. „Es existiert nichts auf Erden, das sie nicht schon zu oft gesehen, zu oft vernichtet haben.“
„Du erinnerst dich nicht an den Zauber der Nacht“, schmeichelte Persephone. „Du erinnerst dich nicht an die betäubenden Düfte der ersten Blüten des Jahres. Weißt du nicht mehr, wie das junge Grün deine Sinne erfüllt, wie der Regen zarter Apfelblüten dein Herz zum Schlagen brachte? Kurz nur, so kurz. Ein widernatürliches Ergebnis überschäumender Emotion. Weißt du nicht mehr, wie das milchige Mondlicht die zarten Opfer erster Frühlingsnächte umfließt? Wie ein funkelnder Stern, wie die Hoffnung, der Trieb die Menschen aus ihrem Schutz lockt? Weißt du nicht mehr, wie herrlich es ist, zur Jagd zu erwachen?“
Temotas Brust hob sich. Seine Lungen rasselten. Beinahe schmeckte er die Süße dieser ersten Tage, in denen die Kälte vergeblich um ihre Vorherrschaft kämpfte, doch dann weichen musste, der Kraft einer lebenerschaffenden Sonne. Einer Sonne, die er nie sehen würde.“
„Ja“, sagte er. „Ich weiß noch, wie es war. Wird es wieder so sein?“
„Besser“, versprach ihm Persephone. „Viel besser.“
Und mit ihr in seinen Armen grub er sich der Nacht entgegen. In seinen Ohren rauschten der Hunger, die Sehnsucht, das Wissen um den Tod, den seine Rückkehr brachte.
Und als der Vampir unter der Kuppel des dunklen Himmels verharrte und seine gelben Augen zu den Gestirnen wandern ließ, da roch er stärker noch, als jede Ahnung frühlingshaften Erwachens, das pulsierende Blut der Menschen, die ihm zur willigen Nahrung werden sollten. Er ließ Persephone los, die mit einem heiseren Stöhnen an ihm herabglitt.
„Du hattest Recht“, sagte der Vampir zu ihr. „Wir alle müssen sterben.“ Und seine Zähne blitzten auf, bevor er sie in ihr versenkte. 




Feiertagssuppe
Der kräftige Duft der Brühe stieg hoch und Henriette wich zurück, bevor der kräuselnde Dampf ihr allzu streng in die Nase steigen konnte. 
Feiertage bedeuteten Henriette viel, um nicht zu sagen alles. Sie gaben dem Leben Struktur, verliehen dem Jahr seine Höhepunkte und ihr die Möglichkeit auf ein Ziel hinzuarbeiten, ihre Gedanken und Pläne auf ein Ereignis zu konzentrieren, das es wert war, als solches beachtet zu werden. 
Und selbstverständlich gehörte auch ihr Hochzeitstag zu einem dieser Feiertage, denen es galt, besondere Beachtung zu schenken. Nicht dass Egon es wirklich wert war, dass sie sich so um ihn bemühte. Dennoch, er war nun einmal ihr Mann und sie hatte geschworen, ihn zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie schied. So abgedroschen dies auch klingen mochte. 
Ihr Zusammenleben, die vielen Jahre, die sie miteinander durch Dick und Dünn gegangen waren bedeuteten Henriette viel. Deshalb hatte sie sich entschlossen, diesem Hochzeitstag mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als ihre spärliche, übrig gebliebene Verwandtschaft für akzeptabel hielte. 
Natürlich lag der größte Teil ihrer Familie schon längst im Grab, ein Umstand, an dem man sich in ihrem Alter gewöhnt und mit dem man sich wohl oder übel abgefunden hatte. Selbst wenn Henriettes selige Mutter nicht müde geworden war, Egon zu wünschen und zu prophezeien, dass er das Zeitliche lange vor ihr selbst segnen sollte. Selbst auf dem Totenbett drückte sie noch ihren Unmut darüber aus, dass Egon trotz seines Übergewichts, seiner Trinkerei und den übelriechenden Zigarren, nach denen er ständig roch, kein Anzeichen einer Erkrankung oder Schwäche zeigte. 
Das war eine schwere Zeit für Henriette gewesen, hin und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihren Ehemann zu verteidigen und dem Wunsch ihrer Mutter das Verständnis entgegenzubringen, das sie am Ende ihres Lebens verdient hatte. 
Letztendlich spielte all das auch keine Rolle. Egon und sie hatten ihre Mutter ebenso begraben wie ihren Vater und Bruder, ihre Tanten und Onkel. Lediglich zwei Cousinen besuchte sie noch ab und an, von denen eine nicht fit genug war, um die Bedeutung des Tages zu begreifen und die andere sich schlichtweg weigerte, mit Egon eine Mahlzeit zu teilen.
Aber an all das wollte Henriette an diesem besonderen Tag auch nicht denken. Stattdessen verbrachte sie bereits die Zeit seit den frühen Morgenstunden mit der sorgfältigen Vorbereitung eines Abendessens, das Egon ihrer Liebe und Treue versichern und den heiligen Bund ihrer Ehe erneuern sollte. 
Zwar war Henriette es gewohnt, sich nach dem Geschmack ihres Mannes zu richten, zumindest wenn es um das tägliche Kochen ging, doch an den Ehrentagen nahm sie sich heraus, ein gewisses Maß an Kreativität, wenn nicht gar Experimentierfreudigkeit an den Tag zu legen. 
Daher hatte sie sich auch entschlossen, mehrere Gänge zu servieren und mit jedem einzelnen ihre Liebe und Hingabe erneut unter Beweis zu stellen. 
Der Kühlschrank war gefüllt mit den Speisen und Beilagen, die kalt serviert wurden, die Gefriertruhe beinhaltete Egons Lieblingseissorte und im Ofen brutzelte ein raffiniert gewürzter Braten. 
Henriette hatte sich die Freiheit genommen anstelle der Salzstangen auf dem Esstisch zur Feier des Tages eine ausladende Platte mit Frischkäse bestrichener Cracker anzurichten und das Naserümpfen ihres Mannes geflissentlich ignoriert. 
Dass er die einzelne Rose, die sie mitsamt der Lieblingsvase ihrer Mutter neben der Platte in die Mitte des Tisches gestellt hatte, beachtete Egon nicht, aber Henriette hatte das auch nicht erwartet. Auch die Kerzen am Fenstersims oder die Biskuitrolle, die das trockene Mürbegebäck zum Kaffee ersetzt hatte, entlockten ihrem Mann kein Augenzwinkern. Und dass sie selbst ihren Tag in der Küche verbrachte, anstatt mit der Wäsche, dem Putzen des Bades oder dem Staubwischen, um nur wenige ihrer bevorzugten Beschäftigungen zu nennen, war Egon natürlich ebenfalls nicht aufgefallen. 
Nun, Henriette erwartete das auch nicht, keineswegs. Er war ihr Mann und er gehörte zu ihr. Das musste genügen. Vor Jahrzehnten hatten sie sich einander versprochen. Sie liebte ihn und er liebte sie. Und das Mindeste war, dass sie diese Liebe mit einem Festessen unter Beweis stellte. 
Trotzdem fühlte ihr Herz sich schwer an, wollte sich die Festtagsstimmung, auf die sie gewartet hatte, nicht einstellen.
Henriette rieb sorgfältig die Suppenschüssel mit einer Knoblauchzehe aus. Sicher, Egon konnte Knoblauch nicht ausstehen, aber in jeder Frauenzeitschrift stand doch, dass diese Knolle besonders gut für das Herz und den Blutdruck sei. Zwei Schwachpunkte, die Egons Arzt von Zeit zu Zeit zu bemängeln pflegte. Nicht dass es Egon etwas ausmachte, oder er auf die Idee käme, seine Lebensweise zu überdenken, geschweige denn dass er auf den Rat des Mannes hörte, doch Henriette hatte nicht vor mit der Gesundheit ihres Mannes Poker zu spielen. Wo es ging, mogelte sie ihm ein wenig Grünzeug unter. Ein paar Vitamine hier und da, ein Hauch von Ballaststoffen konnten doch nicht schaden. 
Und was Egon nicht wusste, das konnte ihn auch nicht stören. Soweit war Henriette sich sicher, dass ein schwaches Knoblaucharoma den Geschmacksknospen ihres Mannes nicht auffiele. 
Ein unanständiges Schimpfwort entkam ihren Lippen, als sie mit Schwung die Suppe in die feine Porzellanschüssel füllte, die ihre Mutter ihr bei der Heirat als besonders exquisiten Bestandteil des Sonntagsgeschirrs präsentiert hatte. Wie immer stellte sie sich zu ungeschickte an und trotz all ihrer zuvor ausgefeilten Kunstgriffe, landete ein geraumer Teil der Flüssigkeit auf dem Küchentisch neben dem Herd. 
Henriette stellte den Topf zurück und fragte sich einen Moment, ob sie die Grießklöße vor dem obligatorischen Umfüllen aus der Schüssel hätte fischen sollen. Doch dann verdrehte sie ihre Augen und beschloss keinen Gedanken mehr an die weichen, weißen Knödel zu verschwenden, die sie mit soviel Mühe aus der klebrigen Masse geformt hatte, und die trotz allem jetzt wie unförmige Beulen in der klaren Brühe schwammen. 
Henriette hatte noch nie verstanden, warum Egon diese besondere Vorliebe für Grießnockerlsuppe hegte. Sie selbst konnte Suppen eher etwas abgewinnen, wenn sie mit einer auffallend cremigen Konsistenz ihrem Gaumen schmeichelten. Etwas Sahne, ein Stich Butter und vielleicht ein wenig geschmolzener Käse waren die Bestandteile, mit der sich eine Suppe genießen ließ. Aber auch da schieden sich ihr Geist und der ihres Mannes. Egon liebte die klare Brühe und Henriette musste, wenn auch widerstrebend zugeben, dass in diesem Fall und im Hinblick auf die Tatsache, dass es sich mit der Suppe nur um den ersten warmen Gang der Mahlzeit handelte, es sinnvoller war, mit etwas Leichtem zu beginnen. 
Und warum auch nicht ihren Hochzeitstag und Egon damit erfreuen, dass sie sich mit der Suppe ganz besondere Mühe gab, ja, sich sogar an die Hinweise hielt, die Egon im Laufe der Jahre fallen gelassen hatte. In all den langen Jahren, in denen er von seiner Mutter gesprochen hatte und von ihrem ganz besonderen und von Henriette definitiv unerreichtem Können in der Küche.
Mit schiefem Blick auf die in Würfeln gepresste Brühe, die Henriette nachlässig in heißes Wasser warf, erwähnte er beiläufig, wie es in ihrer Familie Tradition gewesen war, nach klassischer Art Knochen auszukochen, die wertvollen Inhaltstoffe des Marks und den unerreichten Geschmack, den nur die Mühe dieser Arbeit erzielen konnte, sich mühselig und über Stunden hinweg zu erarbeiten. 
Also hatte Henriette sich ein Herz gefasst, umgehört und es war ihr tatsächlich gelungen, die richtigen Suppenknochen aufzutreiben. Mit weit geöffnetem Fenster und einer Wäscheklammer auf der Nase hatte sie diese ausgekocht, den Sud erkalten lassen und für diesen speziellen Tag aufgehoben, an dem sie ihn mit der abgewogenen, gewaschenen und geputzten Menge an Suppengrün neu aufsetzte. An dieser Brühe sollte es nichts auszusetzen geben, das hatte sie sich geschworen. Sie bildete den Auftakt zu einem Festmahl, nach dem sich ihr Mann noch nach Jahren alle Finger lecken sollte. 
Das Abseihen war nicht leicht gewesen, aber auch das war ihr gelungen, wusste Henriette doch wie sehr Egon es hasste, wenn er in seiner Brühe Bestandteile entdecken musste, die auch nur ein wenig an Gemüse erinnerten. Nicht einmal die winzigen Kräuter und Gewürze, die beim Aufgießen einer einfachen gekörnten Brühe in der Flüssigkeit schwammen, vermochte er zu tolerieren. Und Henriette war es nach den vielen Jahren gewohnt, ihm seine kleinen Vorlieben und Schwächen nachzusehen. Auch das machte Liebe aus. Auch das bedeutete eine lebenslange Partnerschaft. 
Und natürlich beruhte dieses Einvernehmen auf Gegenseitigkeit. So hatte Henriette ihrem Egon im Laufe der Zeit abgetrotzt, dass sie die mühsam auf dem Balkon gezogene Petersilie benutzen und nach ihrem Belieben über die Speisen verteilen durfte. 
Mit dem eigens zu diesem Zweck erworbenen Wiegemesser machte Henriette sich nun daran und zerkleinerte die liebevoll aus dem Topf herausgesuchten, schönsten und grünsten Petersilienblätter, indem sie wieder und wieder mit dem scharfen Messer über sie hinweg ging. Jede Seite des Wiegemessers in einer Hand und in einem stetigen Rhythmus wiegte sie mit der Klinge über das Brett, sah zu, wie die Blätter in ihre Einzelteile zertrennt wurden, kleiner und filigraner gehobelt, bis sie nur noch wie feiner, grüner Staub, so leicht, dass ein Windhauch sie anhoben konnte, in einem kleinen Haufen auf dem Brett lagen. 
Mit einem zufriedenen Seufzer legte Henriette das Messer weg. Es war gut und richtig, darauf zu achten, dass Egon wenigstens ein Mindestmaß an Vitaminen genoss, auch wenn er sich innerlich dagegen sträubte. Wollte sie ihn doch noch so lange behalten, wie es irgend möglich war. 
Mit einem weichen Küchentuch wischte sie über den Rand der Porzellanschüssel, entfernte die letzten Tropfen, die ihrer misslungenen Umfüllaktion entsprungen waren und streute dann liebevoll die feingehackte Petersilie über die in der Suppe schwimmenden Grießklöße. Deren flockiges Weiß erhielt so hübsche grüne Sprenkel und Henriette trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zufrieden zu betrachten. 
Sie schloss die Schüssel mit dem geschwungenen Deckel, stellte sie auf das Tablett, neben die dazu passenden Suppentassen und blank geputzten Löffel, bevor sie ihre Schürze abnahm und sich ihr Haar aus dem Gesicht strich.
Sicher, sie war nicht jünger geworden. Aber letztendlich war das keiner von ihnen. Und dieser Tag sollte ein Festtag werden. Die Suppe war nur der Beginn. 
Henriette ging leichten Schrittes, so leicht es ihr mit der Suppenschüssel, die auf dem Tablett balancierte, möglich war, auf die Küchentür zu, drückte mit über die Jahre hinweg perfektioniertem Geschick mit Hilfe des Ellbogens den Griff herunter und betrat das Wohnzimmer in dem ihr Mann wartete. 
Obwohl, dass er wartete, war eigentlich zu viel gesagt. Egon lümmelte, wie es seine Art war, auf dem Sofa. Er hatte sich zurückgelehnt, in der einen Hand die Bierflasche, während er sich mit der anderen seinen Bauch kratzte. 
Aber Henriette wollte sich nicht ärgern. Nicht an diesem Tag. 
Er sah nicht auf, als sie eintrat. Sein Blick blieb, wie gewohnt, auf den Bildschirm gerichtet, auf dem fast ähnliche Erscheinungen, wie er eine bot, ebenfalls auf Sofas lümmelten und sich dabei allerdings auch noch wüst beschimpften. 
Aus den Augenwinkeln bemerkte Henriette, dass die Platte mit den verzierten Crackern leer war und schmunzelte zufrieden in sich hinein. Sie stellte vorsichtig das Tablett auf den Sofatisch und räumte die leere Platte zur Seite. Eine leere Tasse fand ihren Platz direkt vor Egon und die andere daneben, gerade dort, wo sie selbst sich zu setzen gedachte. Jedoch nicht, bevor sie für ein passenderes Getränk gesorgt hatte, als das, welches Egon für sein ein und alles erklärt hatte, solange sie sich kannten. 
Henriette brachte Tablett und Platte zurück in die Küche und ergriff dann die Flasche Rotwein, die sie sorgfältig temperiert und auch nicht vergessen hatte, die gewünschte Zeit atmen zu lassen. Es sollte nichts schief gehen, alles musste passen. 
Henriette schüttelte ihr Haar zurück, versuchte sich einen Moment darauf zu konzentrieren, wie es einmal ausgesehen hatte, und trug dann die Flasche ins Wohnzimmer. Sie nahm zwei langstielige Gläser aus dem Schrank und setzte diese neben den Suppentassen ab. 
Egon reagierte immer noch nicht. Also hob Henriette den Deckel von der Suppenschüssel und wartete, bis der Duft nach Brühe das Zimmer erfüllte. Mit der Suppenkelle tauchte sie in die Flüssigkeit und sagte dann schmeichelnd: „Sieh doch, Liebling, was ich dir gemacht habe.“ 
Egon brummte etwas Unverständliches. Also nahm Henriette seine Suppentasse und ließ einen guten Löffel der Brühe hinein gleiten. Obenauf schwammen zwei weiche Grießklößchen und Henriette bewunderte für einen Augenblick deren Lockerheit, die ihr trotz der vielleicht ungewohnt erscheinenden Form, doch bemerkenswert gut gelungen war.
Egon rümpfte die Nase. „Was ist das denn?“, bequemte er sich dann ungehalten von sich zu geben, ohne sich jedoch aufzurichten. 
„Ich habe dir deine Lieblingssuppe gemacht“, zwang Henriette sich, so charmant es ihr möglich war, zu antworten. „Wie du sie gerne hast. Wie deine Mutter sie gemacht hat.“ 
Egon blinzelte und sah endlich zu ihr auf, schüttelte dann entschieden den Kopf. „Nein“, murrte er dann.
„Das riecht komisch. So kenn ich die Suppe nicht.“ 
Henriette schloss die Augen und atmete tief durch. „Ich habe mir viel Mühe damit gegeben“, sagte sie dann gepresst und deutete in Richtung Küche. „Es ist auch nur die Suppe. Danach kommen noch mehrere Gänge.“ Sie öffnete ihre Augen wieder und sah ihren Gatten an. „Es ist ein besonderer Tag heute“, sagte sie leise. „Schnupper doch mal, wie gut es duftet. Seit heute Vormittag stehe ich in der Küche und schufte. Warte erst, bis du den Braten siehst.“ 
Egon verzog das Gesicht. „Ich will nicht einmal diese Suppe hier sehen“, murrte er und richtete sich dann ächzend auf, um einen Blick in die Schüssel zu werfen. „Was soll das denn sein?“, brachte er dann verächtlich vor. „Kannst du denn gar nichts richtig machen? Bei Mutti sah ein Nockerl aus wie das andere. Gleichmäßig und perfekt geformt. So schwer kann das doch wohl nicht sein.“ 
Henriette presste ihre Lippen zusammen und schluckte, bevor sie weitersprach. „Probier doch erst einmal“, sagte sie leise. „Sie sind sehr leicht und locker.“ 
„Blödsinn.“ Egon ließ sich mit einem Stöhnen wieder auf das Sofa zurücksinken und griff nach der Fernbedienung. „Das blöde Grünzeug hast du auch wieder reingematscht. Du weißt doch, wie ich das hasse.“ 
„Vitamine tun dir gut“, versuchte Henriette zu erklären. 
„Ach was“, schimpfte Egon nun. „Die kannst du in der Pfeife rauchen. Ich brauch etwas Richtiges zwischen die Kiemen. Nicht deinen vornehmen Edelfraß. Was hast du überhaupt mit den Crackern angestellt. Und ich wette, du servierst mir als nächstes ein Gemüse und behauptest, dass ich davon satt werde.“ 
Henriette nahm die Flasche und sein Glas, schenkte ihm mit zitternden Händen ein. „Liebling“, sagte sie dann. „Ich bitte dich. Es ist ein besonderer Tag für mich.“ 
Sie setzte das Glas vor ihm ab und ergriff ihr eigenes. „Ich weiß nicht, ob man Rotwein zu Suppe trinken kann“, fuhr sie nervös fort, „aber es kann doch auch nicht schaden, sich einmal etwas Besonderes zu gönnen.“ 
„Etwas Besonderes?“, lachte Egon. Und mit einem hässlichen Lachen, beugte er sich vor, ergriff sein Glas mit genügend Schwung, dass die Hälfte seines Inhaltes heraus schwappte, auf der Tischdecke, dem Teppich und sogar in ein paar Spritzern auf den Gardinen landete, hielt es einen Moment hoch, als wolle er Henriette zuprosten, bevor er damit ausholte und durch das Wohnzimmer warf in Richtung der Küchentür. Doch noch vor dieser fiel es auf den Boden und zerschellte. Der Rest des Weins hinterließ einen nassen Fleck, der sich farblich jedoch kaum von dem Ton des Teppichs abhob, wie Henriette mit Erleichterung feststellte. 
Überhaupt fühlte sie sich ruhiger, als sie in einer Situation wie dieser erwartet hätte. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig und in ihrem Kopf war es klarer, als zu jedem anderen Zeitpunkt des Tages. Die Aufregung war wie weggepustet, nun, da sie wusste, dass die Entscheidung gefallen war. 
Egon interessierte sich nicht die Bohnen für ihren gemeinsamen Tag. Er achtete weder ihre Mühe, noch kümmerten ihn Henriettes Gefühle.
Sie seufzte leise. Es war ja auch nicht direkt eine Überraschung. Sie sah langsam an ihm herab, an seinem schmutzigen Unterhemd, das er nun schon mehrere Tage trug, der ausgebeulten Jogging Hose, dem unrasierten Kinn und den blutunterlaufenen, geradezu verquollenen Augen. Das wenige schüttere Haar, das ihm geblieben war, klebte fettig an seinem Hinterkopf und das pausbäckige Gesicht zeigte das selbstzufriedene Lächeln, das er sich mit dem Beginn der Rentenzeit und der stetig entwickelnden Vorliebe für Reality-Soaps angewöhnt hatte. 
Nein, sie hatte ihm jede Chance gegeben, alles getan, was in ihrer Macht stand. 
Henriette schenkte sich ein, nahm ihr Glas, lehnte sich im Sofa zurück und nippte versonnen daran. Ihr Blick fiel auf die einzelne Rose und sie dachte daran, welche Wünsche und Träume sie als junges Mädchen vor ihrer Heirat gehegt und Jahr für Jahr mehr vergessen hatte. 
Sie hörte, wie Egon den Fernseher lauter stellte und dachte vage daran, dass sie bald aufstehen und nach dem Braten sehen sollte. Aber noch war es nicht soweit. 
Henriette hörte wie das Sofa quietschte, wie Egon sich mit einem Stöhnen vorwärts beugte und einen Blick in die Schüssel warf. 
Schwer ließ er sich wieder zurückfallen und warf ihr einen gnädigen Blick zu. 
„Also gut“, sagte er dann. „Will ich mal nicht so sein. Gib mir was davon.“ 
Henriette nickte lächelnd. Oh ja, sie kannte ihren Mann, kannte ihn besser, als er sich selbst. Sie stellte ihr Glas ab, fühlte dass er sie beobachtete, als sie sich ihrerseits vorbeugte und ihm ohne zu kleckern eine weitere Kelle Suppe mit Knödeln in die Tasse gleiten ließ. 
Egon rutschte mühsam an den Rand des Sofas, nahm den Löffel ohne seinen Blick vom Fernseher zu wenden, und begann damit hastig und mit vernehmlichem Schlürfen die Suppe zu essen. Mit seiner anderen Hand streckte er Henriette die Bierflasche entgegen. „Hol mir noch eins“, befahl er zwischen zwei Löffeln und während zwei der Figuren auf dem Bildschirm mit Fäusten aufeinander losgingen. 
„Aber natürlich“, antwortete Henriette gehorsam, nahm die leere Flasche und begab sich zum Kühlschrank, um eine neue herauszuholen.
Selbst wenn Egon trotz Arterienverkalkung und leicht erhöhtem Blutdruck im Grunde gesund wie ein Fisch im Wasser war, so konnte sie sich doch darauf verlassen, dass seine Geschmacksknospen durch Alkohol, Nikotin und zu scharf gewürztes Essen ausreichend gelitten hatten, um den Geschmack zu verdecken, der nicht wirklich in eine Suppe passte. Auch nicht, wenn man die Freiheiten bedachte, die Henriette gewohnt war, sich seiner Gesundheit zuliebe und gegen seinen Willen zu erlauben. 
Sie lächelte, als sie sich vorstellte, wie er wohl sehr bald feststellen musste, dass dieser Hochzeitstag in ihrem Sinn ablief. Nicht mehr lange, und sogar Egon fiele auf, dass ihre Suppe Inhaltsstoffe enthielt, auf die seine Mutter wohl kaum gekommen war. 
Allerdings bezweifelte Henriette, dass er diese in Verbindung brächte mit den dekorativen Blumen, die sie neben der Petersilie, dem Thymian und dem Rosmarin auf ihrem Balkon züchtete. Vielleicht, wenn er sich einmal vom Fernseher und seinem Sofa getrennt und etwas frische Luft geschnappt hätte, so wie sie ihn so oft gebeten hatte, vielleicht hätte er dann die Herbstzeitlose oder die verschiedenen Nachtschattengewächse erkannt, denen sie ihre Liebe und Aufmerksamkeit schenkte, damit sie wuchsen und gediehen, bis sie eine von ihnen brauchte. 
Doch Henriette bezweifelte das. Egon dachte nicht so viel nach. Sonst hätte er vielleicht gespürt, dass die letzte Chance, die sie ihm gegeben hatte, eigentlich keine mehr war.

Appetitlich
Diesmal musste es klappen. Hilde war fest entschlossen, sich keine Schwäche mehr zu erlauben. Jahr für Jahr das gleiche Spiel. Der Frühling folgte auf einen Winter, in dem sie sich von Festtag zu Festtag gehangelt hatte und in der Zwischenzeit jeden kühlen Luftzug als Ausrede für eine warme Mahlzeit, eine heiße Schokolade oder eine cremige Suppe benutzte. Und mit den ersten warmen Sonnenstrahlen folgte unweigerlich die Ernüchterung, wenn die im vorigen Sommer noch perfekt sitzende Hose auf einmal an den Hüften spannte. 
Jedes Jahr von neuem die Garderobe zu erneuern war nicht nur mühsam, sondern auch noch teuer. Und wie Hilde es auch drehte und wendete, die zusätzlichen Pfunde wirkten sich auf ihr Selbstvertrauen alles andere als positiv aus. 
Aber damit war nun Schluss. Ab jetzt wurde abgenommen. Und wie. 
Hilde hatte nicht vor, sich auch nur eine Schwäche zu erlauben. Nicht eine kleine. Andere hatten das auch geschafft. Es kam nur auf die Willensstärke an. Schluss mit den komplizierten Diät-Versuchen, die sie sich aus Zeitschriften ausschnitt und sorgfältig zusammenheftete. Nur um dann Unsummen auszugeben für Hüttenkäse, Kräuter, das trockene Knäckebrot, für das geworben wurde. Sie schnitt, wusch, hobelte und arbeitete sich einen Wolf bei der Zubereitung komplizierter und angeblich gleichermaßen gesunder wie wohlschmeckender Mahlzeiten. Ausgewogen und dennoch kalorienarm sollten sie Wunder wirken, Hilde in eine elegant dahinschwebende Elfe verwandeln, die zudem auch völlig frei von Hungergefühlen glücklich durch den Tag tanzte.
Natürlich funktionierte es nicht. Und natürlich waren die Selbstvorwürfe das Schlimmste, die sich unwiderruflich einstellten, wenn sie nach wenigen Tagen der Geschmacks- und gewürzfreien Gerichte überdrüssig, sich mit einem Schokoriegel in einer Ecke wiederfand. 
Vielleicht folgten die Depressionen ihrer Schwäche, vielleicht stellten sie sich aber auch schon aufgrund des ständigen Kampfes gegen den Appetit ein, der während jeder ihrer Diät-Anfälle den größten Teil von Hildes Energie fraß. 
Es kam also – und so hatte sie eindeutig und von ganzem Herzen beschlossen – darauf an, ihre Energie daraufhin zu fokussieren, nichts zu essen. Und damit meinte Hilde auch nichts. Ihre Freundinnen, ihre Familie waren allesamt vorgewarnt und hatten nach einigem Sträuben zugestimmt, sie nicht mit Einladungen und Versuchungen zu quälen. Hildes Tagespläne standen, ihre Routen, die große Bögen um Bäckereien, Konditoreien und andere Quellen der Versuchung schlugen und sie trotzdem zu ihren Zielen fühlten, waren festgelegt und Hilde verbrachte die letzten Tage des Winters damit, sich mental auf die bevorstehende Fastenkur vorzubereiten. Einen letzten nicht gerade bedauernden Gedanken schickte Hilde noch an die hohen Summen, die sie für Diäten ausgegeben hatte, die in fertigen Dosen oder Gläsern einher kamen und ihr beim Erwerb suggerierten, dass allein der Anblick die Kilos schwinden ließ. Natürlich halfen auch die darin enthaltenen Pülverchen nicht weiter, weder ob sie als Brei, als Suppe, Pudding oder Diätdrink verabreicht wurden. Hilde endete doch immer wieder mit dem obligatorischen Schokoladenriegel und der Schale Chips. 
Auch damit hatte es nun ein Ende. Hilde hatte genug gehört, gelesen und sich selbst zusammengereimt, um davon überzeugt zu sein, dass in der Nulldiät die Zukunft lag. Ihre Zukunft. Und welche Zeit wäre besser geeignet, als der Frühling, um mit einer Unternehmung wie dieser zu starten?
Alles blühte, alles grünte und die ersten Sonnenstrahlen wärmten genug, um das leise Frösteln, das dem Verzicht auf Nahrung nur allzu oft folgte, zu übertünchen. 
Einziges Problem in Hildes ansonsten so durchdachten, notwendigen und sinnvollen Plan trat ihr in Gestalt von Stefan entgegen. Stefan, Hildes Freund seit zwei Jahren und der Einzige, der ihren Träumen vom Erreichen des Wunschgewichts aktiv entgegentrat. 
Unglücklicherweise konnte sie ihn nicht davon überzeugen, dass ihr persönliches Heil und Glück in einem schlanken Körper wohnte. Und insgeheim befürchtete Hilde von Zeit zu Zeit, dass es Stefans Absicht war, sie als die dralle, unauffällige Brünette zu behalten, die weit davon entfernt war, die Blicke anderer männlicher Wesen auf sich zu ziehen. 
Nicht dass Hilde vorhätte, Stefan zu hintergehen. Nichts läge ihr ferner. Und doch wünschte sie sich, wie ihrer Meinung nach jede Frau sich wünschte und wie es zur Natur von Evas Geschlecht gehörte, ein wenig die Verführerin sein zu dürfen, als die sie geboren war.
Ohne Konsequenzen selbstverständlich, lediglich als Beweis dafür, dass sie noch nicht zum alten Eisen gehörte, dass sie jung genug war, um auf Männer zu wirken, sie zu verwirren und auf ihre Weise anzuziehen. 

Dieses Gefühl vermisste Hilde seit geraumer Zeit, um ehrlich zu sein, bereits seit Jahren. Und sie vermisste es schmerzlich. 
Es stellte die Art von Selbstbestätigung dar, die Hilde ansonsten nirgendwo erhalten konnte, und die ihr auf eine merkwürdige, wirre und unlogische Weise mehr bedeutete, als jeden Erfolg, jedes Lob, das sie in ihrem Beruf erzielte. 
Himmel, sie war nicht alt. Sie war eine junge Frau. Und auch wenn sie sich an Stefan gebunden hatte, so bedeutete das noch nicht das Aus für jeden angedeuteten Flirt, für jedes noch so kleine Amüsement. 
Nur dass diese Flirts ungewollt wegfielen, dass sie nicht einmal annähernd in der Lage war, die Augen eines beliebigen Mannes, der sie zudem an sich nicht im Geringsten interessierte, auf sich zu fesseln. Und dieser Mangel an Interesse schmerzte von Jahr zu Jahr stärker. 
Es half nichts, die Sache musste in Angriff genommen werden, und Hilde fühlte sich willens und in der Lage, diese auch in Angriff zu nehmen. 
Natürlich verhielt sie sich nicht dumm oder gar selbstzerstörerisch. Die notwendigen Vitamine und Mineralstoffe lagen in Tablettenform bereit. Kalorienfreie Suppen und Diätsäfte sollten das ausgeklügelte Heilfasten begleiten. 
Und als spirituelle Begleitung hatte Hilde sich die eine oder andere CD meditativer Gesänge angeschafft. 
Auch wenn man alles andere außen vorließ, so handelte es sich bei der Fastendiät doch um eine ausgesprochen preisgünstige Form des Überlebens. Und das bedeutete, dass durchaus der eine oder andere Cent übrig blieb, mit dem sie sich Dinge leisten konnte, auf deren Anschaffung sie sonst nicht einmal annähernd käme. 
Insgesamt lief es gut. Hilde wusste, dass ein großer Punkt für den Erfolg ihrer Unternehmung darin lag, sich Schwächen zu gönnen. Selbstverständlich ausschließlich kalorienfreie Schwächen. 
Sie besuchte mit Stefan das Kino und war erleichtert, dass der ohrenbetäubende Lärm des Actionkrachers, den sie sich ausgesucht hatten, das Knurren ihres Magens übertönte. 
Mit einer gleichgesinnten Freundin, die unter ähnlichen Frühlingsgefühlen wie Hilde selbst litt, ging sie joggen und ließ sich haarklein die Rezepte aufzählen, mit denen diese sich über die Runden half und die allesamt aus rein biologisch angebautem und ohne Garmethode zubereitetem, ungesalzenem, ungewürztem Gemüse bestand.
Hilde verkniff sich die abschätzigen Bemerkungen, die ihr durch den Kopf wanderten. Sie hielt sich ebenso mit den Geschichten, die ihrer eigenen Erfahrungswelt entstammten, zurück. Jeder musste, was Diäten anging, seine eigenen Erfahrungen machen, zu diesem Schluss war sie innerhalb der letzten Jahre eindeutig gelangt. 
Eine Woche hielt Hilde bereits durch und strich voller Stolz über ihren abgeflachten Bauch. Es stimmte doch, dass Abnehmen das Selbstbewusstsein steigerte. Wenn nur nicht das unangenehme Grummeln im Magen gewesen wäre, das sie bereits in der Früh weckte und unweigerlich wach hielt, obwohl sie ohne weiteres noch Zeit für einen ausgedehnten Schlummer gefunden hätte. 
Nichtsdestotrotz, eine Diät steigerte angeblich auch die Energie und so stand Hilde doch, trotz Wochenendes, trotz Erschöpfung in den Gliedern, kurz nach Sonnenaufgang auf und braute sich einen Kräutertee, von dem sie allerdings bereits wusste, dass er dem Magenknurren an sich kaum Einhalt gebieten konnte. 
Dennoch trank sie ihn hastig, gönnte sich eine Extra-Dosis Süßstoff, obwohl sie tief innerlich fest davon überzeugt war, dass diese chemischen Mittelchen den Appetit auf Süßes unweigerlich anregten. Aber in diesem Moment zählte das nicht, war Hilde sich doch sicher, dass ihr Appetit auf Süßes ohnehin kaum noch zu steigern wäre. Oder auf Salziges, Saures, Würziges … im Grunde auf alles. 
Stöhnend machte sie sich an den Frühjahrsputz und vermied es tunlichst, daran zu denken, dass der Samstagvormittag sich stets als perfekt geeignet für Wocheneinkäufe geeignet hatte. 
Doch sich den unüberschaubaren Versuchungen auszusetzen, die in jedem Supermarkt, jedem Schaufenster, jeder frisch aufgebrühten Kaffeebohne, die ihren Duft auf die Straße verströmte, auszusetzen, gliche grober Fahrlässigkeit. 
Also beschränkte Hilde sich darauf, Staub zu wischen, zu saugen, die Fenster zu putzen und sich den anderen Vergnügungen hinzugeben, für die das Wochenende Zeit bot. 
Sie hatte vor, sich in einen Zustand der Erschöpfung zu arbeiten, in dem selbst der bloße Gedanke an Nahrungsaufnahme zu anstrengend sei, als dass sie in Versuchung käme, ihrer Diät abtrünnig zu werden. 

Am späten Nachmittag war es Hilde tatsächlich gelungen, müde genug zu werden, um dem Wunsch nach Essen die Dringlichkeit und die bohrende Spitze zu nehmen. 
Auf wackligen Füßen schwankte sie in ihr blitzsauberes und nach Zitrone duftendes Badezimmer und brachte gerade noch die Energie auf, sich eine Wanne einzulassen und auf einen geruhsamen Abend vor dem Fernseher zu freuen.
Eine Stunde später stieg sie, halbwegs erfrischt aus ihrer Wanne, stieg in ihre flauschigen Pantoffeln und wickelte sich in einen warmen Frotteemantel. Als es an der Tür klingelte. 
Hilde unterdrückte einen Fluch, seufzte mitleiderregend und begab sich dann doch zur Tür um durch das Guckloch zu spähen. 
Ein breit lächelnder Stefan baute sich im Gang des Hauses auf und Hilde seufzte erneut. 
Der einzige Effekt lag jedoch darin, dass Stefan sich vorbeugte. „Ich weiß, dass du da bist“, verkündete er durch die Tür hindurch. 
Hilde stöhnte leise. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir einen ruhigen Abend wünsche“, sagte sie dann und zögerte immer noch, die Tür zu öffnen. 
„Das hast du“, gab Stefan zu, doch unternahm keine Anstalten von der Stelle zu weichen. „Und es liegt mir fern, deinen Wünschen zuwiderzuhandeln.“ 
„Und was willst du?“ 
Stefan blinzelte. „Du verwendest bereits die ganze Woche die Ausrede vom ruhigen Abend“, erklärte er schließlich. „Und ich dachte, dass ich dir heute dabei helfen könnte, dass der Abend auch wirklich ruhig wird.“ 
Hilde öffnete die Tür einen Spalt und zog die Augenbrauen hoch. „Ich wollte fernsehen“, sagte sie und ließ ihre Lippen den Schmollmund bilden, von dem sie wusste, dass er Stefan immer wieder zum Lächeln brachte. 
„Dann sehe ich mit dir fern“, verkündete der Mann und drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung. 
Hilde sah an sich und an ihrem Bademantel herunter. „Ich bin überhaupt nicht auf Besuch eingerichtet.“ 
„Das macht nichts.“ Stefan beugte sich über sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf den immer noch schmollenden Mund. 
Hilde schnupperte alarmiert. „Was ist das?“, fragte sie zweifelnd. „Ich rieche etwas.“ 
Stefan versteckte mit unschuldigem Gesichtsausdruck seine Hände hinter dem Rücken. „Was meinst du?“ 
„Das ist doch etwas zu essen“, warf Hilde ihm vor. „Du weißt doch, dass ich auf Diät bin.“ 
Unverkennbar wallte Ärger in ihr auf, gemischt mit der unmöglich zu ignorierenden Frage, was es sein konnte, das Stefan versuchte, in ihre Wohnung zu schmuggeln. 
Stefan stöhnte auf. „Du und dein Diätfimmel.“ Er wandte sich ab und setzte rasch eine kleine Tüte auf den Sofatisch. „Siehst du?“, drehte er sich zu ihr um. „Das ist nicht einmal richtiges Essen. In diese Tüte passt nichts.“ 
Hilde runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, warum du mich immer sabotieren willst“, klagte sie laut. „Wenn ich sage, ich will nichts zu essen, dann will ich auch nichts. Kein Dinner, kein Ausgehen, keinen Cocktail. Kino und Sport ist okay. Aber abends will ich meine Ruhe haben.“ 
„Es ist Samstag“, gab Stefan zu bedenken. „Niemand will Samstag seine Ruhe haben.“ 
„Also ich schon“, seufzte Hilde. „Wenigstens bis ich wieder in meinen Minirock hineinpasse.“ 
Stefan verdrehte die Augen. „Du bist wunderschön, so wie du bist.“ 
Hilde ließ sich frustriert auf in ihr Sofa sinken. „Wunderschön, ach was. Was du für wunderschön hältst. Und dass es mich überall zwickt und kneift und ich dauernd neue Sachen brauche, ist dir egal.“ 
Stefan setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Solange du gesund und so zum Anbeißen bist, wie gerade jetzt, habe ich keine Einwände.“ Er versuchte sie auf den Hals zu küssen, aber Hilde entwand sich schmollend seinem Griff. „Ich bin überhaupt nicht zum Anbeißen. Ich kugele durch die Gegend und weiß wirklich nicht, warum du das nicht siehst.“ 
„Ich sehe es nicht, weil es nichts zu sehen gibt“, murmelte Stefan und küsste ihr Ohrläppchen. Es kitzelte und Hilde konnte nicht anders als zu lachen. „Du hast doch etwas vor“, vermutete sie und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Ich kenne dich, wenn du etwas im Schilde führst.“ Sie lehnte sich zurück und legte ihren Kopf schief. 
„Du trägst genau denselben Gesichtsausdruck, den du im letzten Jahr aufgesetzt hast, als du mich mit der Buttercremetorte überrascht hast. Das werde ich dir nie verzeihen.“ 
Stefan streckte ihr beide Handflächen entgegen. „Siehst du hier irgendwo eine Torte? Schon gar nicht eine mit Buttercreme.“ Er nickte eifrig. „Ich habe ja auch dazu gelernt und weiß inzwischen, was sich gehört.“ 
Er drehte seine Hände vor ihrer Nase. „Siehst du? Keine Torte, keine Eiscreme, keinen Braten oder Topf mit Nudeln. Ich bin vollkommen unschuldig.“ 
„Hm.“ Hilde rümpfte skeptisch die Nase und zeigte auf die Tüte. „Und was ist das?“ 
Stefan zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, das ist gar nichts.“ 
„Gar nichts“, wiederholte Hilde. „Und warum hast du dann ‚gar nichts‘ mitgebracht?“ 
Stefan beugte sich vor, griff nach der Tüte und zog aus ihrem Inneren eine zart gelbe Serviette hervor, in die etwas eingeschlagen war. 
Sorgfältig platzierte er das betreffende Objekt vor Hilde und begann damit langsam, Ecke für Ecke die Serviette zurückzuschlagen und ihren Inhalt zu enthüllen. 
„Und – was ist das jetzt?“, stieß Hilde hervor, während sie versuchte, noch ein Mindestmaß an Würde und Zurückhaltung zu bewahren.“ 
Stefan sah sie mit einem betretenen Dackelblick an. „Das ist eines der Appetithäppchen, die meine Schwester für ihren Geburtstag zubereitet hat. Ich wollte es dir wenigstens zeigen. Für eines dieser Teile benötigte sie eine halbe Stunde. Du kannst dir vorstellen, wann sie heute früh aufgestanden ist, um mit den Vorbereitungen anzufangen.“ 
„Deine Schwester ist Küchenchefin“, gab Hilde zu bedenken. „Ganz genau“, stimmte Stefan bedrückt zu.
„Das heißt, sie weiß, wie es geht. Aber das bedeutet nicht, dass sie weniger Zeit und Mühe für ihr mehrgängiges Menü benötigt.“ 
„Das ist heute?“, fragte Hilde unnötig und auch ein wenig schuldbewusst.
Stefan räusperte sich. „Du hast doch schon vor einer Weile abgesagt“, meinte er dann beinahe entschuldigend. „Was natürlich nicht bedeutet, dass sie sich nicht doch freute, wenn du es dir anders überlegst. Du weißt ja, dass sie immer für mindestens ein Dutzend Leute mehr kocht.“ 
Hilde beäugte das Appetithäppchen vor ihr, dass, wenn sie ehrlich war, nicht gerade besonders beeindruckend wirkte. Andererseits kannte sie die Kochkünste von Stefans Schwester nur zu gut und wusste, dass sich in den unscheinbarsten Gerichten, die höchsten Gaumenfreuden verbargen. 
Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht“, sagte sie mit betont fester Stimme und versuchte ihren Blick von dem Inhalt der Serviette zu wenden. „Und das hier werde ich auch nicht versuchen.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Und wenn deine Schwester den ganzen Tag damit zugebracht hat, diese Blätterteigkringel zusammenzudrehen, dann solltest du sie ihr nicht wegnehmen und in der Gegend herumtragen.“ 
Stefan atmete aus. „Diese Festessen sind ein reiner Albtraum für mich“, gab er dann zu. „Und ohne dich werde ich auch nicht gehen. Das weiß sie.“ Er schluckte hörbar. 
„Aber das hier musste ich dir einfach zeigen.“ 
Vorsichtig schob er die Serviette näher an Hilde heran. „Die Füllung besteht aus einer Creme von Wachteleiern, Trüffeln, Sahne und der speziellen Würzmischung, deren Inhaltsstoffe nicht verraten wird.“ 
Hilde lief das Wasser im Munde zusammen. „Muskat, Ingwer und Chili?“, riet sie und beäugte das Blätterteiggebilde mit neu erwachtem Interesse. 
Jetzt bemerkte sie auch den Glanz, den an verschiedenen, delikaten Stellen angebrachtes Eigelb den Spitzen und Kanten des Gebäcks verliehen hatte. Sie sah die helle Creme, die durch die hauchdünne und an manchen Stellen sorgfältig durchbrochene Oberfläche hindurch schimmerte. Und sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, welchen Mühen sich die Küchenfee unterzogen hatte. Den Anspruch an Perfektion, den diese an sich selbst stellte, bewunderte Hilde von jeher. Wenigstens was ihre Kunst im kulinarischen Bereich anging. 
Ihr äußeres Erscheinungsbild dagegen entsprach zumindest nicht dem aktuellen Schönheitsideal, auch wenn Hilde widerstrebend zugab, dass barocke Formen auch ihre Reize besaßen. 
„Ich weiß, woran du denkst“, flüsterte ihr Stefan so plötzlich ins Ohr, dass Hilde zusammenzuckte. 
„Was meinst du?“, gab sie irritiert zurück. 
Stefan lachte leise. „Mein Schwesterherz ist stolz auf ihre Figur. Sie sagt immer wieder, dass sie Werbung für ihre Kochkunst läuft.“ Er strich Hilde eine feuchte Strähne aus der Stirn und küsste sie leicht. „Man soll sehen, dass sie ihr Leben genießt.“ 
Hilde schluckte. „Ob stundenlanges Blätterteig-Formen ein Genuss ist, wage ich zu bezweifeln.“ 
Stefan lachte wieder und nahm das winzige Stück Gebäck zwischen Daumen und Zeigefinger. „Das Ergebnis ist es, was zählt“, bemerkte er dann. „Was für ein Mensch jemand ist, was er schafft, wie viel und wen er liebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Purzelnde Pfunde bedeuten nichts. Nur dass sie früher oder später zurückkehren und noch mehr quälen, sinnlos Zeit und Kraft rauben, und schließlich nur eine leere Hülle zurücklassen, für die Nichts mit Ausnahme der eigenen Figur zählte.“ 
Er führte das Gebäck an Hildes Lippen und sie atmete tief das köstliche Aroma ein. 
„Wenn deine Schwester sich so viel Mühe gemacht hat“, murmelte sie zögernd. 
Stefan küsste sie auf die Wange. „Du bist perfekt, so wie du bist“, sagte er dann. „Ich möchte dir nur dabei helfen, dich auf das Wichtige im Leben zu konzentrieren.“ Er küsste sie wieder. 
„Und das wäre?“, fragte Hilde leise. 
„Freundschaft, Liebe, Gemeinsamkeit, um nur ein paar Dinge zu nennen“, antwortete Stefan und lächelte. „Die anderen lernst du kennen, sobald du es zulässt.“ 
Und Hilde ließ es zu. Sie öffnete den Mund und biss in das außen knusprige und innen göttlich zarte Appetithäppchen hinein, das ihr besser mundete, als sie sich erinnern konnte, jemals zuvor etwas gekostet zu haben. Hilde schluckte und leckte sich die Lippen. 
„Also gut“, flüsterte sie. „Lass uns gehen.“ 
Und der Frühling begann.

Lachs an Salat
<table>

<tbody>

<tr>

<td>

<div class="entryText">

<div>Langsam und sorgfältig rollte Camilla den geräucherten Lachs zwischen ihren Fingern. Normalerweise kam sie nicht auf die Idee, sich in die Küche zu stellen. Und schon gar nicht darauf, ihre Zeit damit zu verschwenden, sich ein Mode-Rezept aus einer In-Zeitschrift empfehlen zu lassen und daran ihre spärlich ausgeprägten Kochkenntnisse zu erproben. Wobei ‚Kochkenntnisse‘ maßlos übertrieben war. Ebenso übertrieben, wie die Annahme, ihre aktuelle Tätigkeit habe etwas mit Kochen zu tun. 

<div> 

<div>Eigentlich fühlte sie sich mehr an Kinderspiele im Matsch oder Sandkasten erinnert, als sie den Quark in einer Schüssel mit der hastig abgemessenen Menge Sahne und der Messerspitze Meerrettich verrührte, die ihm den pikanten Geschmack verleihen sollte. Hastig, weil sie wie immer zu spät dran war und vor allem zu wenig Zeit veranschlagt hatte, um sich mit dieser ungewohnten Tätigkeit auseinanderzusetzen. 

<div> 

<div>Herrgott, es konnte doch wohl nicht so schwer sein, etwas Quarkcreme abzuschmecken, auf dünne Scheiben geräucherten Lachs zu streichen und dann das Ganze zu handlichen Röllchen zu formen, die in dekorative Scheiben geschnitten und auf Salatblättern angerichtet einen exzellenten Blickfang bieten sollten. 

<div> 

<div>Leider war es das doch.

<div> 

<div>Camilla besaß für gewöhnlich das Privileg, dass sie ihre Nahrungsaufnahme im Vorbeigehen erledigen konnte, während eines Geschäftsessens oder mit Hilfe eines Croissants, den sie sich neben dem Kaffee im Pappbecher gönnte. Ansonsten halfen Tiefkühlgerichte und Lieferservice über die Runden. Camilla war nicht wählerisch und hatte zudem den Vorteil, dass sie sich nicht allzu sehr für ihr leibliches Wohl oder gar für die Kunst des Kochens interessierte. Eine Frau in ihrer Position hatte anderes zu tun. 

<div> 

<div>Aber manchmal warf das Schicksal auch einer Frau wie ihr Knüppel zwischen die Beine, mit denen sie nicht gerechnet hätte. Und das nicht im anzüglichen Sinne. 

<div> 

<div>In Camillas Fall handelte es sich um ein ungünstiges Zusammentreffen widriger Umstände. Wer konnte auch ahnen, dass ihr Kollege Thorsten die Diskussion, die sie mit ihrer Assistentin betreffend der Vor- und Nachteile eines mehrgängigen Hochzeitsmenüs geführt hatte, derart auffasste, als sei Camilla eine Spezialistin in Bezug auf jegliche Fragen der Ernährung.

<div> 

<div>Die Wahrheit bestand lediglich darin, dass Camilla ein Talent mit Worten besaß, das in Verbindung mit über Jahre erprobter Überzeugungskraft durchaus den Eindruck erwecken konnte und zumeist auch sollte, als kannte sie sich in jedem gewählten Bereich, über den sie sprach, besser aus, als jeder andere. 

<div> 

<div>So hatte sie nicht mit Tipps gegeizt, die der zukünftigen Braut helfen sollte, keine unverzeihlichen Fehler in der Zusammenstellung des Festmahls zu begehen. Denn auch wenn Camilla in den Kenntnissen der technischen Zubereitung von Speisen ausgesprochene Mängel aufwies, so war sie doch oft genug zu entsprechenden Veranstaltungen geladen gewesen, um eine Blick für Abfolge, geschmackliche und farbliche Abstimmung und ebenso rasch aufflackernde wie wieder untergehende Modetrends zu entwickeln. Ganz davon abgesehen, dass es in diesen Tagen Pflicht war, sich mit den gesundheitlichen Aspekten der Nahrungsaufnahme, der Addition und Subtraktion von Gewürzen, Kräutern und geschmacksgebender Zutaten ausreichend auszukennen, um seinem eigenen Körper und dem möglicher Gäste anstelle von Völlegefühl und Herzbeschwerden, den Eindruck vollwertiger Zufriedenheit ohne schädliche Nebenwirkungen zu vermitteln. 

<div> 

<div>Soweit so gut. Und wer hätte auch ahnen können, dass Thorsten gerade während des Vortrags, den sie ihrer Sekretärin hielt, gebannt lauschte und sie im Anschluss mit bewundernder Höflichkeit überschüttete. Wer hätte gedacht, dass ein Mann wie er sich von den Hausmütterchen Qualitäten, die doch so vollkommen jenseits der aktuellen Mode und den Prioritäten, die sich eine Frau von heute setzte, lagen, beeindrucken ließ. 

Natürlich, Camilla war es gewohnt zwischen den Worten zu lesen und sie erkannte rasch, dass gerade dieser Punkt es war, an dem sich ein gutaussehender, alleinstehender Mann mittleren Alters, auf den sie zudem bereits seit Monaten ein Auge geworfen hatte, greifen ließ. Denn darin lag das Problem. Die Frauen, mit denen er als erfolgreicher Geschäftsmann zu tun hatte, bewegten sich, wie Camilla selbst, in Kreisen, in denen die Nahrungszubereitung, sowie die daraufhin notwendig gewordene Reinigung der Utensilien von diensthabendem Personal ausgeführt wurde. 

<div> 

<div>Sollte Thorsten einer von jenen Junggesellen sein, die sich als begehrte Beute der immer noch vereinzelt auftretenden Damenwelt inmitten der Geschäftskreise verstand, so mochten es durchaus die hauswirtschaftlichen Kenntnisse und Vorzüge einer Frau sein, die ihm, wenn auch unterschwellig, eine Verbindung attraktiv erscheinen ließen.

<div> 

<div>Sicher, Camilla wusste sehr gut, dass sie nach einem Strohhalm griff, dass es für eine Frau ihres Alters geradezu unmöglich war, einen Fang wie ihn zu machen. 

<div> 

<div>Und gerade deshalb war sie wohl so unüberlegt auf seine Andeutungen angesprungen, hatte sich als etwas, als jemand ausgegeben, der sie nicht war, und ihn im gleichen Atemzug zum Beweis ihrer Fähigkeiten und Künste in ihr Heim eingeladen. 

<div> 

<div>Und nun stand sie da, inmitten ihrer Küche, und verfluchte sich, dass sie nicht doch den Catering-Service in Anspruch genommen hatte, der ihr als erstes in den Sinn gekommen war. Ebenso wie sie die Hilfe ihrer Haushälterin erbeten und dieses damit beauftragt hatte, die Wohnung so anheimelnd und wohnlich wie nur möglich zu gestalten, angefangen mit Blumen und Kerzen, bis über hier und da ein zierliches Porzellanfigürchen, das ebenso Camillas Weiblichkeit, wie ihren guten Geschmack zum Ausdruck bringen sollte. Wenn es auch mehr ihr finanzieller Status war, der sich so beweisen ließ, so dachte Camilla bei sich, wenigstens als ihr die Rechnung für das Schmuckstück präsentiert wurde. 

<div> 

<div>Das Problem bei jeder Art von Lieferservice bestand nur darin, dass Thorsten aller Wahrscheinlichkeit nach schon jede ortsansässige Adresse selbst wiederholt getestet hatte, ebenso wie sie. Und Camilla wusste sehr wohl, dass sie sowohl an der Aufmachung, als auch am Geschmack der Speisen erkennen konnte, woher sie stammten. Und zwar nicht aus ihrer Küche. 

<div> 

<div>Deshalb stand sie nun in derselben und formte, mehr oder weniger geduldig, Röllchen für Röllchen. Nur dass die Gebilde, die sie produzierte weniger einem Lachsröllchen glichen als einem undefinierbaren Klumpen. 

Überall klebte die Meerrettich-Sahne-Creme, die eigentlich nur als dünne Schicht auf die Lachsscheiben aufgestrichen, mit hauchfein gehackter Petersilie bestreut, ein filigranes Gebilde der Köstlichkeit ergeben sollte, nach dem Thorsten sich alle zehn Finger leckte. 

<div> 

<div>Doch schon beim Abschmecken versagte Camilla nach Strich und Faden. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie zu viel oder zu wenig des teuren Meersalzes verwendet hatte, oder ob der Meerrettich zu stark vorschmeckte. Das Einzige, was ihr klar wurde, nach wiederholtem und verzweifeltem Probieren, war die Tatsache, dass die vermaledeite Creme wie Feuer in ihrer Kehle brannte. In ihrer Ratlosigkeit hatte sie noch mehr Sahne hinzugefügt, wodurch die Konsistenz mehr einer dickflüssigen Suppe zu gleichen begann, die nun von allen Seiten des dünn geschnittenen Lachsfilets herunter rann und auf seiner Mitte lediglich einen feuchten Glanz hinterließ.

<div> 

<div>Camillas Augen brannten mit noch nicht geweinten Tränen. Wieso konnte sie in einem Raum voller Aufsichtsratsvorsitzender sicher und fehlerfrei auftreten, aber kein lächerliches Lachsröllchen zubereiten? 

Es sollte doch nur eine winzige Probe ihres Könnens sein, eine Demonstration ihrer Fähigkeiten, in gelöster Stimmung mit einem Glas Sekt zu sich genommen, bevor sie sich in ein vornehmes Restaurant begaben, wie Menschen ihrer Klasse und ihres Anspruches es gewohnt waren. 

<div> 

<div>Und jetzt stapelten sich die Schüsseln in der Spüle, hingen im Eifer des Gefechtes zerrissene Lachsscheiben unbeachtet von Tellerrändern, während sie, in ihrer Panik, einen neuen Versuch begonnen hatte. 

<div> 

<div>Camilla war sich sicher, dass Sahnetropfen in ihrem sorgfältig zurückgesteckten Haar hingen. Sie hatte es noch nicht geschafft, ihren Lippenstift nachzuziehen oder die Weste zu wechseln, die – so war sie sich sicher – inzwischen unangenehm nach Fisch roch. 

<div> 

<div>Stattdessen kratzte sie den letzten Rest Quark aus der dritten geöffneten Schale und benutzte in ihrer Verzweiflung eine der ungebrauchten Müslischalen aus dem oberen Küchenschrank. Sämtliche Edelstahl Schüsseln klebten bereits mit verkrusteter Creme, trugen Salzränder oder bliesen Petersilie in die Luft, wenn man sie nur ansah. 

<div> 

<div>Das war auch so ein Punkt: die Petersilie. Camilla gelang es nicht, diese derart fein zu hacken, wie sie es gewohnt war, sie vor sich auf dem Teller zu sehen. 

<div> 

<div>Mit welcher Begeisterung hatte sie die frische, ökologisch einwandfrei gewachsene und gedüngte Pflanze erstanden. Mit eben der Begeisterung, mit der sie sich im Delikatessgeschäft bezüglich des Fisches beraten ließ. Und nun stand sie vor einem Teller zerrupfter, grüner Blätter, die mehr an Unkraut erinnerten, als an alles andere, und die einfach nicht klein zu kriegen waren. 

<div> 

<div>Zerfranst, plattgedrückt und in unangenehm großen, unförmigen Fetzen klebten sie auf dem zweiten Schneidebrett, das Camilla aus dem Schrank geholt hatte, nachdem die grüne und sich gefährlich ausbreitende Färbung des ersten sie zunehmend irritiert hatte. Wer hätte auch gedacht, dass Petersilie derart abfärbt? 

<div> 

<div>Mit einem erschöpften Seufzer betrachtete Camilla die beiden Teller, auf denen sie die verschiedenen Salatblätter vor viel zu langer Zeit angerichtet hatte. Sie begannen bereits damit sich an den Rändern einzurollen, wirkten unangenehm trocken und Camilla warf einen Blick auf die Salatschleuder in der die letzten auf ihren Einsatz warteten, die eigentlich schon längst mitsamt den Lachsscheiben abgedeckt und gekühlt im Kühlschrank liegen sollten. 

<div> 

<div>Doch was sie auch getan hatte – keines der ursprünglich saftigen Blätter, die sie wusch und schleuderte, behielt auch nur annähernd die Frische und appetitliche Ausstrahlung, die sie vom Anblick dergleichen gewohnt war. 

<div> 

<div>Und nun lagen die traurigen Überreste des sorgfältig ausgewählten Gemisches aus Rucola, Feldsalat und Endivie wie ein trauriger Abklatsch ihrer selbst erwartungslos auf dem weißen Porzellan und harrten der Geschehnisse, die da kommen sollten, aber offensichtlich auf sich warten ließen. 

<div> 

<div>Camilla wagte es kaum auf die Uhr zu sehen und als sie es doch tat, fiel ihr vor Schreck der Löffel, mit dem sie gerade heftig in ihrer Müslischüssel rührte, aus der Hand und landete inmitten der immer noch seltsam klumpig wirkenden Creme. Ein unglücklicher Blick über die, bis auf den letzten Zentimeter, ausgenutzten Fläche des ansonsten ausgesprochen geräumig wirkenden Küchentisches, stattete Camilla mit dem Mut der Verzweiflung aus und sie begann damit, den Löffel aus der Schüssel zu fischen und das unförmige Gemisch auf die letzte, ausgebreitete Lachsscheibe zu klatschen. 

<div> 

<div>Mit hastigen Bewegungen strich sie es halbwegs glatt, griff mit den zwar perfekt manikürten, jedoch mit Quark und Sahne verschmierten Fingern in das letzte Häufchen grob zerkleinerte Petersilie, drückte diese ein wenig zu fest, damit sie ihr nicht erwischte und bröselte dann die grünen Bröckchen über die uneben gestrichene Creme. 

<div> 

<div>Mit einem weiteren Blick auf die Uhr, formte sie aus der Scheibe ein Gebilde, das zumindest entfernt einer Rolle ähnelte und dankte den Göttern, dass wenigstens dieser Handgriff nicht vollkommen daneben ging. 

<div> 

<div>Camilla ignorierte die weißen und grünen Tupfen, die ihre Finger auf dem rosafarbenen Lachs hinterließen, griff hastig nach dem Sägemesser, als es an der Tür schellte, und sägte beherzt die Rolle in unterschiedlich dicke Scheiben. 

<div> 

<div>Das heißt, Scheiben waren es weniger, sondern eher zusammengepresste Ovale, die Camilla hektisch auf die Salatblätter warf. In der Not half eben nur Improvisation, aus anderen Fachrichtungen als der schwierigen Welt der Kochkunst war ihr diese Weisheit schon seit langem bekannt. 

<div> 

<div>Sie hielt ihre Hände unter den laufenden Wasserhahn, rieb sie an der Schürze trocken, die sie gleich darauf abnahm, zusammenknüllte und in eine Ecke der Küche kickte, während sie beide Teller schnappte und in das Wohnzimmer balancierte, in dem sie wenigstens geistesgegenwärtig die Getränke bereits in einem Sektkühler bereitgestellt und das Licht gedimmt hatte. 

<div> 

<div>Für einen Blick in den Spiegel blieb keine Zeit, aber dafür knallte Camilla die Küchentür mit ärgerlicher Wucht zu, als wollte sie sicher gehen, dass diese sich so schnell nicht wieder öffnete. 

<div> 

<div>Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht, kniff sich in die Wangen, um das fehlende Rouge zu ersetzen und öffnete dann mit ihrem erprobten und durchaus bewährten Lächeln die Tür.

<div> 

<div>Und dort stand Thorsten, gepflegt und gutaussehend wie immer, als er mit elegantem Griff hinter seinem Rücken einen raffiniert zusammengestellten Blumenstrauß hervorzauberte. 

<div> 

<div>Strahlend erwiderte er ihr Lächeln, als sie den Strauß entgegennahm und Thorsten hereinbat. Während sie eine Vase hervorsuchte und den Strauß ins Wasser stellte, behielt sie das Lächeln der Einfachheit halber auf ihrem Gesicht und konzentrierte sich darauf, ihren Atem zu beruhigen. Es war einfach lächerlich, dass eine Frau ihren Alters und ihrer Erfahrung sich wegen eines zwanglosen Treffens unter Kollegen derart verrückt machte. 

Mühsam zwang sie die Vorstellung der kritischen Gedanken, die sich in Thorsten erheben mochten, der aufmerksam auf die zum Glück mäßig beleuchteten Teller blickte, nieder. Positiv denken, so hieß die Devise.

<div> 

<div>Und letztendlich konnte sie immer noch behaupten, dass das Gericht exakt so gedacht war, wie es sich ihnen präsentierte. So unwahrscheinlich ihm das auch vorkommen mochte, verfügte Camilla doch über ein gewisses Maß an Überzeugungskraft, das zu nutzen, in diesem Moment wohl angebracht war. 

<div> 

<div>Für einen Moment überlegte sie, ob auf das Kerzenlicht nicht besser verzichtet werden sollte, um die genauere Betrachtung gewisser Details zu verhindern, doch bevor sie den Gedanken noch zu Ende denken konnte, hatte Thorsten bereits mit charmanten Worten die Erlaubnis eingeholt und erwies sich als der Kavalier, für den Camilla ihn immer gehalten hatte. 

<div> 

<div>Hastig versuchte sie seine Aufmerksamkeit von den Speisen auf den Sektkühler zu richten und selbstverständlich wurde Thorsten auch hier nicht müde, seine perfekten Manieren auf ausgefeilte Weise zu präsentieren. 

<div> 

<div>Er füllte ihre Gläser und strahlte sie immer noch unentwegt an, als sie vorsichtig nippte und sich bemühte, gleichermaßen unschuldig und verführerisch zu erscheinen. 

<div> 

<div>Mit einer weit ausholenden Geste bot er ihr den Arm und geleitete sie den halben Schritt an ihren schmalen Art Dekor Tisch, der gerade genug Platz für die beiden Teller und ihre Gläser bot. 

<div> 

<div>„Das ist norwegischer Edellachs aus königlicher Zucht“, erklärte sie, und versuchte nicht daran zu denken, dass das Zucken in seinem Gesicht ein Naserümpfen bedeuten könnte. 

<div> 

<div>„Gefüllte Lachsroulade an Salat“, fuhr sie schnell fort. „Einfach und unaufdringlich, passt für jede Gelegenheit.“ Sie schluckte nervös. „Lachs beugt zudem den in unserer Gesellschaft und diesen Breitengraden weit verbreiteten Vitamin-D-Mangel vor“, erklärte sie weiter in dem Versuch, seine Aufmerksamkeit von dem Anblick, der sich auf seinem Teller bot, abzulenken. „Gerade wenn ein gewisses Alter überschritten wurde und die Osteoporose droht, sollte man peinlich genau darauf achten ...“

<div> 

<div>Camilla brach erschrocken auf und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Hastig schlug sie die Augen nieder. Ihre Wangen glühten, während sie auf die verhunzten, ausgesprochen individuell verformten und sich geradezu im Stadium der Auflösung befindenden Lachsröllchen starrte. 

<div> 

<div>Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Der größte Fehler, der ihr nur hätte unterlaufen können, und sie war mit beiden Beinen in den Abgrund gesprungen, der sich vor jeder Frau auftat, die ein gewisses Alter überschritten hatte. Frau sprach nicht über die Anzahl der Jahre, die sie auf dem Buckel trug, niemals. Und schon gar nicht in Gegenwart eines potentiellen Fanges. Alleine anzudeuten, dass die eigene Aufmerksamkeit sich von der allgemeinen Achtsamkeit und der modern gesunden Lebensführung, auf die schlicht notwendige Schadensbegrenzung, die der unwiderruflich eintretende Verfall des Körpers mit sich brachte, beschränkte, bedeutete den Todesstoß für jede auch nur in Erwägung gezogene Romanze. 

<div> 

<div>Camilla fühlte das Bedürfnis, sich ihre eigene Zunge abzubeißen. Sie konnte es nicht glauben, dass sie tatsächlich Osteoporose erwähnt hatte. Ebenso gut hätte sie auch über ihren bevorstehenden Einzug ins Seniorenstift sprechen können. Nicht dass sie das vorhatte. Aber nach diesem Abend konnte sie die Hoffnung auf einen Lebensabend, der etwas anderes als Kaffeekränzchen und Gruppensingen beinhaltete, wohl endgültig aufstecken. 

<div> 

<div>So grübelte Camilla düster vor sich hin, bis ein leises Räuspern sie zwinkern und aufblicken ließ. Camilla begegnete einem belustigten Lächeln, das keinen Zweifel daran ließ, dass Thorsten ihre Verlegenheit durchaus aufgefallen war. 

<div> 

<div>Nichtsdestotrotz räusperte er sich erneut und nickte dann in die Richtung seines Tellers. 

<div> 

<div>„Das sieht sehr gut aus“, meinte Thorsten charmant und Camilla glaubte zu bemerken, wie sich der Rotton ihrer Haut intensivierte. 

<div> 

<div>Thorsten fasste todesmutig die schlanke Vorspeisengabel, sammelte eine der Scheiben so gut es ging auf diese und balancierte sie zum Mund. 

<div> 

<div>„Mm“, murmelte er dann und schluckte, leckte sich nachdenklich die Lippen. „Äußerst delikat.“ 

<div> 

<div>Und lächelte wieder, so dass Camilla nicht sicher war, ob oder inwieweit er es ernst meinte. 

<div> 

<div>Also folgte sie seinem Beispiel und führte eine Gabel, mit der sie ein ausgefranstes und weiß–grün betupftes Stückchen Lachs aufgespießt hatte, zum Mund. 

<div> 

<div>„Das soll so sein“, murmelte sie, bevor sie kostete. „Die Vermählung von Haute Cuisine mit der Vertrautheit des Alltags ergibt den Hauch Klassik, den sich jedermann insgeheim wünscht.“ 

<div> 

<div>„Und jede Frau“, ergänzte Thorsten und zwinkerte wieder. 

<div> 

<div>Camilla zwinkerte zurück, kaute rasch und schluckte. Schluckte wieder. 

<div> 

<div>„Verflixt“, entfuhr es ihr. 

<div> 

<div>„Was ist denn?“ Thorsten zog fragend die Augenbrauen hoch. 

<div> 

<div>Camille biss sich auf die Unterlippe und schlug dann die Augen nieder. „Ich habe den Meerrettich vergessen“, stieß sie dann betreten hervor. „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Jetzt schmeckt es nach … nichts.“ 

<div> 

<div>Als Thorsten sich vorbeugte und ihr eine lose Strähne aus der Stirn strich, zuckte sie zurück und sah ihn groß an. Er lächelte wieder und warf dann einen Blick zu der fest verschlossenen Küchentür. 

<div> 

<div>„Ich dachte mir schon, dass es nicht so einfach war“, meinte er dann. 

<div> 

<div>Camilla blinzelte. „Aber, wie kommst du darauf?“, versuchte sie möglichst unbeeindruckt zu erscheinen. 

<div> 

<div>„Nun.“ Thorsten räusperte sich wieder und gab ihr dann mit dem Zeigefinger einen Stups auf die Nasenspitze. „Ich ging davon aus, dass Petersilie auf der Nase und Quark in der Frisur nicht zu deiner üblichen Aufmachung gehören.“ 

<div> 

<div>Wenn Camilla nicht schon knallrot gewesen wäre, dann hätte ihr Gesicht spätestens jetzt diese Farbe angenommen. 

<div> 

<div>„Ich … also … was das Kochen angeht …“ 

<div> 

<div>Thorsten legte ihr sanft seinen Finger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. „Ist schon in Ordnung. Ich helfe dir dabei, die Küche aufzuräumen.“ Er lachte leise. „Liege ich richtig damit, dass das dein momentan größtes Problem darstellt?“ 

<div> 

<div>Camilla nickte verlegen und Thorsten lachte wieder, worauf Camilla sich ein Herz fasste. „Das hat aber Zeit“, schlug sie vor, „vielleicht sogar bis morgen früh?“ 

<div> 

<div>Worauf Thorsten lachend seinen Kopf schüttelte. Doch an der Art, wie die kleinen Fältchen um seine Augen ein belustigtes Muster entwarfen, erkannte Camilla, dass ihre Bemühungen, wenn auch anders als sie erwartet hatte, letztendlich von Erfolg gekrönt waren.
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Hagel
Winzige, scharfe Eisstücke prasselten nieder. Sie hämmerten schonungslos gegen jede Oberfläche, die wagte, ihnen Widerstand zu bieten. So klein die Körner auch waren, ihre geballte Kraft entfaltete eine zerstörerische Wirkung, der sich die wenigsten Elemente entziehen konnten. 
Der Junge saß in seinem Bett und lauschte auf die Geräusche. Sie überkamen ihn in Wellen, schwollen an bis zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der ihm Bilder einstürzender Häuser und durchbrochener Dächer suggerierten. Sie dehnten sich so stark in seinem Kopf aus, dass er die Decke über den Kopf zog und die Augen fest zusammenpresste. Er schämte sich, wusste er doch im tiefsten Inneren, dass er für ein solches Verhalten bereits viel zu alt war. Wenn ihn jemand so sähe oder schlimmer noch, die Vorstellung von seiner Feigheit verbreitete, dann sänke er in Grund und Boden. Und das freiwillig und ohne zu zögern. 
Doch in diesem Augenblick, in dieser dunklen Nacht zählte nichts anderes, als der Hagel, der das Zimmer, in dem er sich vergeblich versteckte, von allen Seiten angriff. Denn wie ein Angriff fühlte es sich für ihn an. Als kämen Millionen der unbarmherzigen Eisstücke aus dem Himmel herab, um sich gewaltsam ihren Weg zu ihm zu verschaffen. Unablässig trommelten sie gegen die Dächer und Wände, schwächten deren Widerstand und bohrten sich gnadenlos und vor allem unablässig den Zugang, den sie benötigten. 
Der Junge lauschte und er glaubte nicht zum ersten Mal, dass das Geräusch schwächer werde. Er hoffte auf Erleichterung, hoffte, dass es sich nur um eines dieser Gewitter, einen durchschnittlichen Sturm handelte, der abklänge und bei Tageslicht vergessen sei. 
Er horchte auf die Wellen und bebte, wenn die Wucht der Schläge zunahm, verschränkte seine Arme fester um den schmalen Körper. 
Doch auch wenn die grimmige Kraft abnahm, fühlte er keine Erleichterung, verspannte sich nur noch mehr mit der unheilvollen Ahnung, dass es sich doch lediglich um eine Atempause handelte, um einen Moment der Stille, der umso furchterregender erschien mit dem sicheren Wissen, dass er wieder verginge und dem Chaos von neuem Platz einräumte. 
Obwohl der Junge wusste, dass die Nacht ihr Ende fände, wusste er doch mit eben solcher Sicherheit auch, dass der Schrecken ihrem Beispiel nicht folgen werde. 
Die Angst blieb, die Vorahnung gehörte zu seinem Leben, zu der Dunkelheit, die ihn umschloss. Und auch wenn er vermutete, dass ihn das Unwetter, der Hagel, der doch Auslöser seiner Furcht sein sollte, ihn vor dem anderen, dem wahren Schrecken bewahrte, so war er sich nicht sicher, ob er der einen oder der anderen Alternative den Vorzug geben sollte. 
In einer Nacht wie dieser, in der das Haus in der Gewalt der Natur zitterte, hatte er – der Mann – alle Hände voll zu tun. Dass er zu dem Jungen käme, schien unlogisch. Er hatte eine Frau und der Junge hörte sie manchmal weinen. Sie war eine zarte, schwache Frau. Sie weinte viel. Und wenn sie sich fürchtete, dann war der Mann gezwungen, bei ihr zu bleiben. Er musste sie halten und trösten, denn letztlich war es das, was er einst vor Kirche und Welt geschworen hatte. 
Der Junge konnte sich beinahe sicher sein, dass die großen Hände des Mannes in einer solchen Nacht beschäftigt waren. Und er wollte nicht darüber nachdenken, womit sie sich beschäftigten, über wessen Haut sie glitten, wessen Beine sie gewaltsam spreizten und wessen Körper sie beschmutzten, bis keine Seife mehr die Schande abwaschen konnte. 
Der Junge wusste, dass die Frau wusste. Und er wusste, dass sie insgeheim froh darüber war, wenn ihr die Schande erspart blieb, wenn der Mann sich in einen anderen Raum des Hauses aufmachte, um zu finden, was er suchte. 
Und ein Teil von ihm konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Ein Teil von ihm verstand, warum sie wegsah, warum sie stillschweigend akzeptierte. Auch wenn ein anderer Teil von ihm sich gegen das Verstehen aufbäumte, ihr stumm, mit Blicken nur, die Vorwürfe entgegen schleuderte, die er nie wagte, dem Mann gegenüber zu äußern. 
Der Junge kauerte sich zusammen. Er fürchtete sich vor dem Hagel. Und er fürchtete sich vor den Schritten, die den ohrenbetäubenden Lärm in seinem Kopf übertönten. 
Vielleicht gelang es dem Mann doch. Vielleicht brachte er seine Frau dazu einzuschlafen und stahl sich fort. Wie er es in so vielen Nächten tat. Vielleicht betäubte er sie, vielleicht schlug er sie nieder. Es gab nichts, was der Junge dem Mann nicht zutraute. Er ließ sich nicht aufhalten, gebärdete sich selbst als eine Naturgewalt, der sich niemand zu widersetzten wagte. Es half nicht, sich unter einem Dach zu verstecken. Das Dach erhielt im Laufe der Zeit Risse und Schrammen. Es brach auf und ließ es zu, von innen zerstört zu werden. 
Es halb nicht, sich unter einer Decke zu verstecken. Der Mann riss sie einfach fort, warf sie zu Boden, zeigte dem Jungen, dass es keinen Schutz gab. Dass nichts und niemand ihn schützen konnten. Und dass es keinen anderen Weg gab, als den, stumm zu erdulden.
Auf Hoffnung, auf Rettung zu warten, bedeutete die sinnlose Verschwendung kostbarer, letzter Reserven. Bänder, an denen er sich festzuhalten suchte, wenn alles unter ihm zusammenfiel und er nur zusehen konnte, wie er tiefer und tiefer stürzte, auf den Aufprall wartete und zugleich wusste, dass er ihn nie erlebte. Sein Leben war nur ein endloser Fall, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Manchmal fiel er schneller, manchmal sank er unerträglich langsam. Und immer wartete er, immer wartete er auf etwas Schlimmeres. Etwas, das er sich nicht auszumalen wagte.
Diese Furcht erstickte ihn, wenn er darauf lauschte, wie die Tür langsam aufgeschoben wurde, wie das Holz über den Boden schabte und wie große Füße sich vergeblich darum bemühten, leise zu bleiben. Es gelang ihnen nie. Ebenso wenig wie es dem Mann gelang, die Geräusche zu unterdrücken, die sich aus seiner Kehle empor quälten. Und ebenso wenig wie es dem Jungen gelang den Schmerz beiseite zu schieben und sich das Wimmern zu verbeißen, das trotz der Hand auf seinem Mund den Weg in die Welt suchte. 
Der Junge saß im Bett und bebte und lauschte. Der Hagel hörte nicht auf damit, seine Stärke zu beweisen, seine Ausdauer und seine Kraft. Und der Junge fürchtete sich, obgleich er sich in dieser Nacht nicht fürchten wollte. Doch seine Furcht trug zu viele Gesichter. Er konnte ihr nicht Herr werden, konnte nie über sie triumphieren. Er war schwach und klein. Und schuldig. Der Junge weinte.

Vampir
Der Geruch war ihm unbekannt. Hin und wieder nahm er ihn wahr und konnte nicht anders, als zuzugeben, dass er ihn verstörte. Etwas Neues und nicht unbedingt Angenehmes addierte sich zu dem Duft, der ihn für gewöhnlich lockte. Der ihn mit jedem Schlagen eines Herzens lockte, das sich in seine Nähe wagte. Jenes Schlagen, das heiße, süße Ströme Blutes durch feste Adern beförderte und das ihm wie die herrlichste Musik in den Ohren klang. Nicht nur, wenn er trank. Seine Welt beherrschte dieser Klang, das regelmäßige Pochen, das köstlich erschien, ob es nun ruhig und regelmäßig oder aufgeregt und flatterhaft ertönte. 
Über Jahrhunderte hatte er sowohl die Laute, als auch die Düfte genossen, die ständig variierten, aber dennoch nie so grundsätzlich voneinander abwichen, dass es ihn verschreckte. 
Doch in diesem Jahrhundert entwickelte sich eine neue Seuche. Und der Vampir roch sie, schmeckte sie im Blut seiner Opfer. Sicher, sie konnte ihm nichts anhaben. So wie ihm nie zuvor eine Krankheit etwas hatte anhaben können. Infektionen, Schäden an Körper oder Geist, wuchernde Gewächse an jedem nur existierenden Organ, waren für ihn nie etwas anderes gewesen, als die pikante Würze, die eine notwendige Abwechslung in seinem sonst eintönigen Dasein verkörperte. Nichts davon hatte ihn jemals irritiert, nichts ihn abgestoßen.
Natürlich war er es gewohnt, sich im Verborgenen zu halten. Seine Aktivitäten, seine Gewohnheiten, seine Bedürfnisse vor der Welt zu verstecken, war wichtiger als jeder Luxus, als jede Lebensqualität es sein konnte. 
Und so verhielt er sich schon immer eher praktisch als abenteuerlustig, eher vernünftig, als genussorientiert. 
Er brauchte nicht viel. Geschichten von Vampiren, die dem Reichtum frönten, belächelte er insgeheim. Viel Fantasie war nicht vonnöten, um zu erkennen von wem sie ersonnen waren. Nur ein Mensch konnte sich vorstellen, dass die Aufmerksamkeit, die ein Leben in Wohlstand mit sich zog, Halt machte bei der Frage nach näheren Umständen. Und allzu genau brauchte keiner seiner Art betrachtet zu werden, bis offensichtlich wurde, dass er nicht von dieser Welt war. Dass ihn etwas Dunkles, etwas Böses umgab. Ein Hauch von Tod und Mord schwang mit jedem ihrer Schritte und weder Blindheit noch taube Ohren konnten die Erkenntnis verschleiern. Eine Ahnung reichte aus, ein Windstoß, ein winziger Gedanke in die richtige Richtung und die Wahrheit kam ans Licht. Unweigerlich und ohne dass einer der ihren es verhindern konnte. 
Doch einen Trost gab es. Ebenso wenig wie seinesgleichen ihr wahres Wesen verbergen konnte, ebenso wenig konnte der Mensch den köstlichen Duft seines Blutes verbergen, konnte er den Geschmack verschleiern, der jedem Vampir auf der Zunge lag, gelangte er auch nur in die Nähe. Hörte er das sanfte Klopfen und das gleichmäßige Strömen des Lebenssaftes, nach dem er gierte. 
Keiner von ihnen konnte sich beherrschen, wenn eine Distanz überschritten wurde, die von einer Macht höher als sie alle, festgelegt worden war. 
Und so blieb es am sichersten, wenn er sein Jagdgebiet in eine Gegend ausdehnte, in der dem einzelnen Opfer, dem einzelnen Menschen wenig bis keine Beachtung geschenkt wurde. Über eine lange Zeit war es kein Problem gewesen. Die Nachrichten verbreiteten sich schleppend, Unglücke geschahen und wurden durch göttliche Gewalten erklärt. An der Aufklärung waren die wenigsten interessiert, noch erkannten sie die Möglichkeiten für eine solche.
Doch mit der zunehmenden Vernetzung, erschwerten sich die Bedingungen für ihn und seinesgleichen und sie waren gezwungen sich mehr und mehr zurückzuziehen. In Länder, die noch nicht so erschlossen, nicht derart kontrolliert geführt wurden. In denen es nicht möglich war, jeden einzelnen Menschen aufzuführen, zu notieren und zu katalogisieren. 
Diese Länder wurden weniger. Aber sie verschwanden nicht. Eine große Hilfe waren ihm wie immer die Kriege, derer die Menschheit nie überdrüssig wurde. Bürgerkriege, innere Unruhen und Flüchtlingsströme boten ihm eine besondere Auswahl an Leckereien. 
Und er dankte seinem Schicksal, das diese Welt zu einem grausamen und rücksichtslosen Ort gemacht hatte, zu einem Paradies für Wesen, dominiert von Bedürfnissen, die in die Dunkelheit gehörten. 
Auch wenn er sich der Unstimmigkeiten hin und wieder bewusst wurde, die nicht nur ihn in eine Welt trieben, die ohnehin von Gewalttätigkeit regiert wurde. Als ob das Grauen sich selbst anzog, so wandelte er auf ausgetretenen Pfaden, betrachtete aus sicherer Entfernung den Schrecken, der sich vor ihm abspielte, während er geduldig auf seine Stunde wartete. In welcher er der dem Grauen einen Gipfel verlieh, von dem sich die durch Angst und Schrecken gemarterte Bevölkerung keine Vorstellung bildete. Und selbst wenn, dann bezweifelte er, dass sich der Terror vergrößern ließe unter dem sie litten. 
War er wirklich um so vieles schlimmer wie sie oder das, was sie sich gegenseitig antaten? 
Der Vampir gehorchte nur seinem Durst. Ihn trieben keine Beweggründe wie Machthunger oder Gier. Seine Grausamkeit lag in der Notwendigkeit. Er tötete vielleicht nicht schnell, vielleicht nicht schmerzlos, aber er tötete nicht um der Schmerzen willen. Er quälte und folterte nicht. Es fiele ihm nicht ein zu vergewaltigen oder zu verstümmeln. Er war anders, ein anderes Wesen, und hin und wieder fühlte er sich dem Menschen überlegen. Fühlte sich besser, als dieser es war. Reiner und ehrlicher. Und wenn es einen Gott gab, so nähme dieser den Vampir in sein Himmelreich, bevor er einen Gedanken an den Menschen und die Abgründe, die der in sich trug, verschwendete. 
Doch als der Vampir den neuen Geruch bemerkte, fühlte, wie er sich entfaltete und verbreitete und seine Folgen zu Gesicht bekam, das Leid, das er mit sich brachte, da erkannte er, dass der Mensch mehr Gründe für sein Verhalten besaß, als er geglaubt hatte. 
Der Mensch wurde geboren um zu leiden, der Schmerz begleitete seinen Weg. Und dieser Weg endete zwangsläufig in Qualen. War es wirklich so unverständlich, dass der Mensch für seine Qual, für seine Angst und für seinen Schmerz ein Ventil suchte? Und dies in einem anderen Menschen fand und in dem, was der ihm geben konnte? Ob es sich nun um Schmerzensschreie oder sinnlos vergossenes Blut handelte. Blut, das die Erde tränkte, auf der ein Sieger tanzte. Sich für einen Augenblick nur unsterblich wähnte. 
Bis zu einem gewissen Grad konnte der Vampir verstehen, was in dem Menschen vorging. Der Kampf, der sein Überleben war, ließ ihm keine Atempause und führte ihn durch sein eigenes Elend. Ein Elend, das er glauben musste, nur abwenden zu können, indem er es anderen auferlegte. Anderen, die er als nicht zugehörig empfand. Nicht zu sich selbst, nicht zu seinem Clan. 
Und darin lag der Vorteil des Vampirs. In den Löchern dieses Netzes konnte er verschwinden und wieder auftauchen. Lücken nutzte er, Haltlosigkeit, die ihm zum Vorteil geriet.
Viel Mühe war nicht vonnöten. Viel gehörte nicht dazu. Er griff zu, wenn ihn jemand verlockte, wenn er Hunger hatte, und ließ die Reste liegen, ohne dass es jemanden interessierte. Nicht in einem Maße interessierte, dass er sich darüber Sorgen zu machen hatte. 
Bis der Duft auftauchte. Der strenge Beigeschmack, die neue Krankheit, die um sich griff. Die in rasender Eile durch das Land zog. Durch die Länder, denn der Vampir erweiterte sein Jagdgebiert. Dem Geruch zu entgehen war eine Sache. Die Ursache aufzuspüren eine andere. 
Je weiter der Vampir dem Kontinent entfloh, in dem er den Duft zum ersten Mal bemerkt hatte, desto seltener fing er ihn auf. Fast begann er sich sicher zu fühlen. Doch die Zeit verging und die Seuche breitete sich aus. Der Vampir empfing den Geruch nun überall, egal wohin er floh. Ein beißender Geschmack bildete sich in seinem Mund, je öfter er auf einen Menschen traf, der sich infiziert hatte. Er wurde den Geschmack nicht mehr los. Die Welt verkleinerte sich. Fluglinien verbanden jeden Winkel mit dem anderen. Schiffe trugen den Duft von Kontinent zu Kontinent, bis niemand mehr verschont blieb. 
Und der Vampir begann, sich verfolgt zu fühlen. Die Orte, an die er sich zurückziehen konnte, seine Verstecke schwanden dahin. Inzwischen glaubte er, den Geruch überall zu bemerken, fürchtete ihm nicht wieder entkommen zu können. 
Sicher gab es immer noch andere Menschen, andere Opfer. Süß und verlockend duftende Exemplare, deren reines Blut seinen Hunger stillte. Doch konnte der Vampir nicht anders, als sich bei jedem Menschen, den er verfolgte, den er jagte, zu fragen, ob er den Keim bereits in sich trug, der seine Innereien vergiftete. Paranoia, so nannte er es selbst, ein Wahn, dem er unterlag, wenn er glaubte, die Warnung nicht rechtzeitig empfangen zu können. Seine feinen Sinne trogen ihn nie, schon immer hatte er sich auf sie verlassen. Es gab keinen Grund, sie jetzt anzuzweifeln.
Und doch fühlte er die Wellen des Giftes in der Atmosphäre. Eingesperrt in der einen Welt, die auch für ihn kein Entkommen bereithielt, wurde es schwieriger, dem Geruch aus dem Wege zu gehen. Er war überall. Und auch, wenn er ihn nicht spürte, so konnte er ihn doch erahnen. Allein das Wissen um seine Existenz quälte und verängstigte den Vampir auf eine neue, nie zuvor erlebte Weise. 
Mit keiner anderen Woge zu vergleichen, die über Jahrhunderte die Massen an schwachen Menschen verschluckt hatte, traf dieser Duft einen Nerv, von dem der Vampir nicht gewusst hatte, dass er oder seinesgleichen ihn noch besaßen. Weder die Pest, noch Cholera, Typhus, Lepra oder die unzähligen anderen Schreckgespenste, vor der die Menschheit sich in Sicherheit zu bringen suchte, hatten ihn je derart beeinträchtigt. 
Der Vampir war schlichtweg überfordert. Und während der wenigen Treffen, die ihn mit anderen Vampiren zusammenbrachten, bemerkte er, dass er mit seinen gemischten Emotionen nicht alleine stand. Kaum jemand sprach darüber. Die Vampire unterhielten sich ohnehin selten miteinander. Noch viel verschwiegener zeigten sie sich, wenn etwas sie beunruhigte. Und doch spürte jeder von ihnen die Bedrohung, sei es, dass sie auch nur in dem tiefen Bedürfnis bestand, sich von dem Duft fernzuhalten. 
Selbstverständlich besaß jeder von ihnen die Möglichkeit, gefahrlos die neue Blutsorte zu testen. Zumindest glaubten sie, dass keine Gefahr bestünde. Wenn ihnen keine andere Seuche etwas anhaben konnte, kein Schmerz, der den Menschen qualvoll dahinsiechen ließ, sich über sein Blut auf einen unzerstörbaren Vampir übertrug, so sollte auch eine neue Entartung des für ihre toten Körper überlebenswichtigen Saftes, keinen Schaden bringen. 
Und doch beschlich den Vampir, je länger und gründlicher er sich mit der Frage auseinandersetzte, je intensiver er in den Gehirnen der Seinen forschte, eine namenlose Furcht. Ein Unbehagen, das sich steigerte, als sich die Überzeugung herauskristallisierte, dass keiner von ihnen jemals von dem Blut derer gekostet hatte, die den Duft verströmten. Es existierten keine Daten, niemand wusste Genaues, niemand wagte es, Forschungen anzustellen. 
Die Angst, die er verspürte, Angst vor dem Unbekannten, die Vampire teilten sie. Der Geruch der Seuche stieß sie ab und vor die Wahl gestellt, zogen sie sich vor ihr zurück. Sie griffen nach den Menschen, deren Geschmack sie kannten, deren Duft unbefleckt und gewohnt in ihre Nasen drang. Das stechende Aroma der Infizierten hielt jeden einzelnen ab, sich sein Opfer unter den Erkrankten zu suchen. 
Gut, dass sie wenige waren. Gut, dass es ihnen nicht schwer fiel, sich aus dem Weg zu gehen und ihre Jagdgebiete auszudehnen. Schwieriger wurde es, doch nicht unmöglich. Immer noch fanden sich Zentren der Gewalt, die unbelastet blieben von übermäßiger Kontrolle. Zentren, die wie geschaffen waren, um sich an ihnen gütlich zu tun, um die Zähne in williges Fleisch zu schlagen, bis der letzte Atemzug gehaucht war. Auch wenn die Krankheit überall bestand, so fanden sich immer Exemplare vertrauter Konsistenz und Ausdünstung zwischen den wandelnden, stinkenden Leichen.
Den Vampiren war Schuld fremd, es spielte keine Rolle, dass sie die letzten resistenten Exemplare aus einem Moloch der Verdammnis zerrten. Die Welt war immer noch unüberschaubar groß, eine Festtafel, auf der sie selbst neben vielen Seuchen Platz fänden. 
Sie sahen zu, wie die Krankheit Menschen dahinraffte, andere geboren wurden. Die Gattung auszurotten schien schon immer unmöglich. Keine Kraft, der sie sich bewusst waren, hatte jemals vermocht, ihr einen größeren Schaden zuzufügen, als sie selbst imstande wären. Letztendlich trugen die Vampire selbst auch kein Interesse daran, die Menschheit zu vernichten. Ebenso wenig wie die Seuche davon profitieren sollte, sich ihren eigenen Nährboden zu zerstören. 
Wenn der Vampir darüber nachdachte, so fragte er sich, ob die Seuche vielleicht eine ähnliche Liebe zu den Menschen verband, wie er sie in sich trug. Eine Liebe, die nicht nur von dem köstlichen Geschmack herrührte, mit dem sie ihn verlockte, der seinen Mund und seine Nase zu füllen imstande war wie nichts Vergleichbares, und die zu dem Kostbarsten gehörte, dessen er sich entsinnen konnte. Vielleicht lag darin der Grund. Vielleicht verlieh die Krankheit den Menschen ihren stechenden, beißenden Geruch, um sie damit für sich zu behalten, um sicher zu stellen, dass keiner von ihnen, keiner, der sich auf die profane und schlicht brutale Art der Vampire von den Menschen ernährte, sie für sich beanspruchte. Als versuchte die Seuche den Mensch, der sie befiel nicht nur zu vergiften und ihm das Leben zu rauben, sondern auch noch daran zu hindern, dass ein übernatürliches Wesen an seiner Lebenskraft sauge. 
Der Vampir wanderte durch die Nacht. War es wirklich so unklug, so unvorsichtig, den eigenen Instinkten zuwider zu handeln, wie die anderen ihm klarzumachen suchten? 
Er empfing ihre Gefühle, ihre Gedanken, vernahm ihre Warnung so deutlich, als gingen sie direkt neben ihm. Und doch war er nicht bereit, auf sie zu hören. Es war leicht, ihre Stimmen auszublenden, leichter noch, da er die vergangenen Jahrhunderte nichts anderes getan hatte. Er wollte nicht glauben, dass eine vage Bedrohung alleine ausreichte, um seinesgleichen wie eine Schar aufgeschreckte Schafe zusammenzutreiben. Dass der Gestank genug war, ein starkes, unverwundbares Geschlecht in Angst und Schrecken zu versetzen, dazu zu bringen, ihre natürliche Sehnsucht nach Einsamkeit aufzugeben um gemeinsame Zuflucht zu suchen. 
Der Vampir hatte nicht vor, ein Teil dieser Farce zu werden. Und er hatte nicht vor, noch länger dabei zuzusehen, wie die Welt sich in einen stinkenden, üblen Ort verwandelte, die ihm seinen Lebensraum nahm. Wenn es nicht anders ging, dann sorgte er selbst für die Ausrottung der Seuche. Wenn es sein musste, dann würde er jeden Infizierten töten und die Überlebenden dazu bringen, ihre gesunden Blutlinien fortzuführen. 
Doch was wenn nicht? Der Vampir blieb stehen. Handelte es sich nicht um ein Zeichen von Schwäche, wenn er es zuließ, dass ein einfacher Geruch ihn abstieß? Ein Duft, der nicht mehr war als Luft, flüchtig und vergänglich. So ganz anders als er selbst, dem nichts und niemand je etwas anhaben konnte. 
War es nur das Unbekannte, was sie alle fürchteten? Lag ihre Angst darin begründet, dass sie nicht wussten, wie es sich auswirkte, sollte einer von ihnen über die Grenze treten, sollte wider seine Gefühle handeln. 
Der Vampir straffte seine hagere Gestalt. Vor langer Zeit schon hatte er aufgehört zu kämpfen, doch das bedeutete nicht, dass er es vergessen hatte. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, sich selbst zu überwinden. Dem Bedürfnis zuwider zu handeln, der Verlockung zu widerstehen, um einen Schritt vorwärts zu wagen. 
Es war soweit, er ginge vorwärts. Weder wollte er das Unbekannte, das ihn beunruhigte, ausrotten, noch vor ihm fliehen. 
Sich mutig dem Neuen in den Weg stellen, von der Gefahr zu kosten und einen fremden Weg zu beschreiten, das hatte sein Blut in Wallung gebracht, als er noch ein Mensch gewesen war. Als sein Herz pumpte und das Adrenalin in ihm tobte. Beinahe glaubte der Vampir auch jetzt das Adrenalin zu spüren, wie es sich seinen Weg durch vertrocknete Kanäle suchte. 
Er setzte sich wieder in Bewegung. Doch diesmal wich er dem Gestank nicht aus, er suchte ihn. 
Und er fand ihn. Die angstvollen Schreie seiner Gefährten klangen ihm in den Ohren, doch er weigerte sich, inne zu halten, beugte sich über das ärmliche Strohlager und sah in die großen, furchtsamen Augen, die aus dem hageren Gesicht hervortraten. 
Das Herz seines zukünftigen Opfers flatterte. Der Vampir hörte es wie einen kleinen Vogel in seinem hageren Brustkorb schlagen. Er roch das vergiftete Blut, fühlte, wie es in den Adern rollte, schwach und dennoch blieb es Blut. Der Vampir schnupperte. Und je stärker er sich konzentrierte, umso deutlicher empfing er die Süße des roten Saftes, nahmen seine Geruchsknospen den reinen, unverfälschten Geschmack unter dem Deckmantel des fauligen Eiters wahr. 
Da war er wieder, der Hunger. Seine Lust stieg, Wärme umfing ihn mit jedem Atemzug seines Opfers. 
Der Kranke blinzelte. Erschrocken, aber nicht ängstlich. Als wüsste er wie ihm geschah. Als habe er auf ihn gewartet. 
„Bist du der Tod?“, fragte er den Vampir. Der stockte noch vor dem letzten Kuss. 
„Nur, wenn du dir das wünscht“, antwortete er schließlich und sein Opfer schloss die Augen. 
„Nein“, sagte es. „Aber ich wusste, dass du zu mir kommst.“ 
Die dünnen Lippen des Vampirs verzerrten sich zu einem Lächeln, bevor er sie auf die kalte, schweißnasse Haut presste. Der Gestank stieg ihm zu Kopf, verwirrte seine Sinne, und der Vampir klammerte sich an die süße Note, die ihm vertraut war, die sein Opfer immer noch ausströmte. Scharfe Zähne durchbrachen das Fleisch und der Vampir begann zu trinken. Er hatte nicht gewusst, wie durstig er gewesen war. Und als der erste warme Tropfen seine Zunge berührte, vergaß er, wovor er sich gefürchtet hatte. Das Blut schmeckte wie es schmecken sollte, reich und süß. Es pulsierte in seiner Kehle. Der Vampir atmete tief durch die Nase ein und erkannte den Geruch als das, was er von Anfang an gewesen war. Mit einem gierigen Laut trank er weiter, saugte den erschlaffenden Körper aus, bis der aus seinen Armen sank wie eine leere Hülle. Doch nicht wertlos, nicht vergebens gestorben. Der Vampir leckte sich die Lippen. Das war es, was gesucht hatte, was sie alle gesucht hatten. Die Seuche gab ihm, was er so lange vermisst hatte. Sie gab ihm das Leben zurück. Und mit dem Leben seinen Tod.

Jasmin
Das Leben erscheint immer wieder seltsam, nicht zuletzt, weil es die merkwürdigsten Verbindungen erschafft. Auch wenn sich heutzutage niemand mehr über Altersunterschiede wundern sollte, so wird doch die Frau, die sich den jüngeren Mann angelt, vielleicht zu heiß beneidet, als dass ihr Verhalten Schule machte. 
Isabelle war eine erfolgreiche Frau. Sie kannte es nicht anders, aber war auch nicht eingebildet genug, um zu leugnen, dass ihr Erfolg in erster Linie mit ihrem Erbe zusammenhing. Ein guter Name schadete nie und schon gar nicht in ihrem Geschäft. Hatte ihr Vater als Parfümeur bereits Geschichte geschrieben, so war es ihr doch immerhin gelungen, trotz der schwierigen Wirtschaftslage, keine Verluste einzufahren. Vererbt wurde ihr nicht nur das Unternehmen, sondern auch die Liebe zu den Düften und zur Erschaffung bemerkenswerter Kreationen. Ganz zu schweigen von der Liebe zu dem Glamour, der sie und ihre Profession umgab. 
Dennoch fehlte Isabelle das Wichtigste zu ihrem Glück. Von Tag zu Tag hörte sie ihre biologische Uhr lauter ticken und von Tag zu Tag sah sie sich weiter davon entfernt, einen Menschen zu finden, an den sie sich zu binden bereit sei.
Dabei hatte sie nie viel auf die Meinung anderer gegeben. Die Blicke und Bemerkungen, die sie trafen, wann immer sie sich mit einem ihrer männlichen Models im Arm zeigte, erwiderte sie mit einem Lächeln. Auch als ihre Begleiter immer jünger wurden, wenigstens im Gegensatz zu ihr selbst. Isabell war sich durchaus darüber im Klaren, dass es der Neid war, der ihr die Kritik an ihren Beziehungen einbrachte. Und warum sollte sie nicht beneidet werden, wenn die schönsten Männer der Welt ihr zu Füßen lagen, ihr alle Wünsche von den Lippen ablasen. 
Dennoch konnte ihr keiner geben, was sie sich ersehnte. Keinem einzigen war sie bis jetzt begegnet, der auch nur das entfernteste Verständnis für ihre Welt, für ihre Besessenheit, für ihre Liebe zu den Düften dieser Welt aufbrachte. Keiner, der eine Saite in ihr zum Klingen brachte, von der sie selbst nur ahnte, dass sie existierte. 
Manchmal klagte Isabelle Mathilda ihr Leid, der einzigen Vertrauten, die sie neben ihrem Therapeuten in ihr Leben ließ. Gemeinsam lauschten sie auf das Ticken der Uhr und Mathilda unternahm, was ihr in den Sinn kam, um Isabelle von ihrer Einsamkeit abzulenken. Doch alle Bemühungen resultierten nur darin, dass Isabelle sich mehr denn je in ihrer Arbeit vergrub, dass ihre Suche nach neuen Düften sich zu einer Obsession auswuchs, die jedes andere Gefühl zu ersticken drohte. 
Mathilda floh von Zeit zu Zeit aus dem bedrückenden Umfeld, gewöhnte sich ab, die Freundin zu beobachten, die Tag für Tag missmutiger und freudloser erschien. Mathilda floh weit, suchte dann ihre einzige Verwandte auf, eine Tante aus Kindheitstagen, die aus eigener Kraft eine Gärtnerei aufgebaut hatte. Was Mathilda nicht wusste: ihrer Tante Helene war es zur Gewohnheit geworden, dem eigenen Schicksal zu danken, indem sie immer wieder eine verlorene Seele in ihr Haus und in ihren Betrieb aufnahm. Jemanden, der ohne Abschluss, ohne Familie und ohne Zukunftsaussichten auf die schiefe Bahn geraten war oder andere finstere Gefilde durchwanderte. 
Mathilda sah ihn selten und Helene erklärte ihr auch den Grund. Der junge Mann sprach nicht viel. Er bewegte sich in Gesellschaft anderer Menschen unsicher und ungelenk. Seine Ängste waren wohl begründet und die Flucht in die Welt der Pflanzen nur allzu verständlich. In Helenes Gewächshäusern fand er Ruhe und Frieden. Die Blumen wurden ihm zu besseren Vertrauten, als jeder Mensch es gewesen wäre. Sie sprachen zu ihm und er antwortete. Er säte, pflanzte und pflegte mit jener rückhaltlosen Liebe, die selten war und die weder Mathilda noch Helena jemals wieder beobachteten. 
Peter war ein Segen für ihr Geschäft, so vertraute Helene ihrer Nichte an. Ihre Pflanzen wuchsen und gediehen, als versuchten sie, ihm damit eine Freude zu bereiten, ihn für seine Vergangenheit zu entschädigen. 

Manchmal bekam sie ihn tagelang nicht zu Gesicht. Nur die Spuren seiner Arbeit, die sorgfältig gewässerten Töpfe und Kästen, die liebevoll geschnittenen Hecken und die immer wieder vorwitzig aus der dunklen, reichen Erde sprießenden Keime, erzählten von seiner Anwesenheit. 
Und wenn er zurückkehrte, dann duftete er nach Jasmin, betäubend genug, als bedeckten ihn die Blüten der Pflanze immer noch. Der Duft haftete an ihm, ließ ihn über das gesamte Jahr nicht los, entfaltete sich zur Blütezeit jedoch zu nahezu atemberaubender Fülle. Wenn er an Helene vorüberging, so vertraute sie Mathilda an, dann umhüllte ihn eine Süße, die jeden rationalen Gedanken flüchten ließ. Zurück blieb nur ein Gefühl des Glücks, das mit keinem Wort zu erfassen war. Er duftete reiner als jede Blüte es könnte, klarer, als ein Hain gepflanzt aus Jasmin es im Zauber des Mondlichtes vermochte. 
Sein Duft verband die Trauer seines Wesens mit dem Wunder der Natur und niemand konnte sich ihm entziehen.
Mathilda lachte, als sie Helene zuhörte. Sie kannte die teuersten Parfums, ihr Leben bestand aus den exquisitesten Gerüchen, und allein die Vorstellung, der Duft einer gewöhnlichen und nicht einmal exotischen Pflanze überträfe das fachliche Geschick der Meister auf ihrem Gebiet, entlockte ihr ein Lächeln. 
Doch Helene blieb überzeugt und als Mathilde aufsah, entdeckte sie Peter, der, weit genug fort von dem lauschigen Plätzchen, an das sie sich zurückgezogen hatten, aber doch nah genug, damit sie seine hochgewachsene Gestalt bewundern konnte, mit anmutigen Bewegungen Unkraut jätete. 
Mathilde betrachtete ihn sich genauer, das dunkle Haar, das ihm locker in die Stirn fiel und das er sich nicht selten mit einem ärgerlichen Kopfschütteln zurückwarf. Dennoch fiel es ihm unablässig erneut in sein Gesicht. Und als Mathilde ihre Aufmerksamkeit auf die großen, braunen Augen richtete, die so gedankenverloren in die Ferne zu blicken schienen, da wurde ihr klar, dass sie nie zuvor einen schöneren Mann gesehen hatte. 
Helene sah sie lächelnd an. „Hat was der Knabe, oder nicht?“ 
Mathilde nickte widerstrebend. „Du weißt ja, dass meine Vorlieben nicht in den männlichen Reihen der Schöpfung liegen, aber er sieht tatsächlich hübsch aus.“ 
„So dumm es sich anhört“, seufzte Helene. „Aber wenn du erst neben ihm stehst und seinen Duft einatmest, dann orientierst du dich vielleicht um.“ 
Mathilde lachte. „Ich glaube nicht, dass sich vierzig Jahre so rasch auslöschen lassen.“ 
Worauf Helene den Kopf schüttelte. „Weißt du, wenn sogar ein betagtes Frauenzimmer wie ich, das eigentlich jenseits von Gut und Böse sein sollte, Attraktivität bemerkt, dann ist nichts unmöglich.“ 
Mathilde lachte noch, als ihr ein Gedanke kam und sie runzelte ihre Stirn. „Bezweifle ich zwar, aber ich habe eine jüngere Freundin, die momentan in einer Krise steckt. Vielleicht sogar in mehreren. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Bekanntschaft mit jemandem, der nicht von seinem guten Aussehen oder dem Geschäft allzu abgelenkt wird, ihr weiterhelfen kann.“ 
Helene biss sich auf die Unterlippe, zögerte mit der Antwort. „Ich wünsche dem Jungen mehr als alles andere ein besseres Leben. Aber er zieht sich sehr zurück. Du weißt wie das ist mit den gebrannten Kindern. Ob er sich in deiner Welt zurechtfände, wage ich zu bezweifeln.“ 
Mathilda setzte sich eifrig auf. „Das soll er auch gar nicht. Ich dachte eher, dass Isabelle aus ihrem Trott ausbrechen könnte, aus ihrer künstlichen Laborwelt, in der sie Düfte zusammenmischt, deren Ursprünge ihr nicht einmal bewusst sind.“ 
Helene schüttelte den Kopf. „Nach allem, was du mir über sie erzählst, glaube ich kaum, dass du sie dazu bewegen kannst, hier heraus in die Einöde zu fahren. Und womit willst du sie überzeugen, meiner Gärtnerei oder einem einfachen Angestellten ihre Aufmerksamkeit zu schenken?“ 
Mathilda seufzte. Aber eine Idee hatte sich in ihr festgesetzt und wollte nicht weichen. 
Nicht, als sie sich verabschiedete, ohne Peter nähere Beachtung geschenkt zu haben. 
Auch nicht, als sie sich wieder in der Tretmühle befand. Und schon gar nicht, wenn ihr Blick auf Isabelles verkniffenes Gesicht fiel, als sie zusah, wie die Freundin sich in ihre Arbeit stürzte, ohne einen Erfolg für sich verbuchen zu können. Nicht in privater und auch nicht in beruflicher Hinsicht. Ein Umstand, der Isabelle zusätzlich zu belasten begann. Sie wusste sehr gut, dass es an der Zeit war, eine neue Kreation auszurufen. Wer sich nicht rührte, ging in der Menge unter, und sie hatte sich schon allzu lange ablenken lassen, viel zu lange nicht mehr auf dem gesellschaftlichen Parkett und in der Geschäfts- und Modewelt blicken lassen. 
„Ich wollte einen triumphalen Einzug halten“, klagte sie Mathilde ihr Leid. „Ich wollte mit einem neuen Duft, einem Ehemann und Familie aufwarten. Die Zeitungen sollten über mich schreiben, die Menschen sich den Mund zerreißen. Und nun bin ich nichts als eine einsame, alte Jungfer, die nur noch ihre Arbeit hat. Und nicht einmal die vermag ich zu erledigen.“ Isabelle schluchzte auf und Mathilda litt mit ihr. 
Sie räusperte sich überlegt. „Dass die Zeitungen über dich schreiben, lässt sich doch sicher auch anders erreichen. Es kommt nur auf eine ausreichend bombastisch aufgezogene Werbeaktion an. Nach meinem Empfinden brauchst du nicht mehr als ein gesellschaftliches Ereignis. Ob nun mit oder ohne Mann.“ 
Isabelle stöhnte. „Was soll ich mir darunter denn vorstellen? So eine Art Ball ausgerichtet für ein Aschenputtel? Nur dass ich in diesem Fall der Prinz bin?“
Mathilda schnalzte mit der Zunge. „An was du nur wieder denkst. Kann es sein, dass du so auf die Suche nach einem Mann fixiert bist, dass nichts anderes mehr für dich existiert?“ 
Isabelle senkte den Kopf. „Möglich“, gab sie zu und stöhnte. „Und ich weiß auch nicht, wie ich aus diesem Karussell aussteigen kann. Es dreht und dreht sich, bis ich zu alt und vertrocknet bin, um mich sogar nach Hirn- und gefühllosen Dressmen umzusehen.“ 
„Hm.“ Mathilda blinzelte. „Ich dachte an eine Werbeaktion revolutionärer Ausmaße. Warum nicht mit der Suche nach einen Prinzen verbinden?“ 
„Ach du.“ Isabelle versuchte ihr einen Klaps zu verabreichen, aber Mathilda drehte sich rasch genug weg. „Im Ernst – wir suchen den neuen Duft. Jeder der dazu beitragen kann, darf sich vorstellen. Und das im Rahmen eines gigantischen, von den Medien live übertragenen Events.“ 
Isabelle hielt in der Bewegung inne. „Du meinst, die letzte Komponente meiner neuen Kreation. Der zarte Hauch, nach dem ich suche. Wir sollen versuchen, ihn mit Hilfe einer Ausschreibung zu finden?“ 
Mathilda zuckte mit den Schultern. „Was haben wir zu verlieren? Selbst wenn der Duft kein durchschlagender Erfolg wird, so dürfte die Strategie ausreichen, um die Ausgaben wieder hereinzuholen. Und du bist wieder im Gespräch.“ 
Isabelle atmete tief durch und nickte. Die Saat war gesetzt und Mathilde blieb es nun übrig darüber nachzudenken, wie sie ihre heimliche Vision in die Realität umsetzen konnte. 


Peter strich sich sein Haar zurück und legte den Kopf schief, als Helene näher kam. Er stützte sich auf den Spaten und wartete, beobachtete wie Helene vorsichtig schnupperte, lächelte und dann in sicherem Abstand stehen blieb. Er hatte damit aufgehört, darüber nachzudenken, was es war, das sie fernhielt. Bis jetzt machte sie noch keine Anstalten, ihn herauszuwerfen. Das Einzige, wovor er sich fürchtete, denn der Garten, die Gewächshäuser und vor allem die Jasmin-Sträucher, die er hegte und pflegte und in deren Mitte, gut versteckt vor der Welt, sein Lieblingsplatz lag, waren ihm ein Zuhause geworden. Das einzige Zuhause, an das er sich erinnern konnte. 
Helena warf einen Blick auf die weißen Blütenblättern, die auf seine Schultern gefallen waren und sich in seinem Haar verfangen hatten, ohne dass er sich dessen bewusst war, und seufzte leise. 
„Du solltest einmal raus hier“, schlug sie vorsichtig vor. Nicht unerwartet erstarrte der Mann. 
„Was ist geschehen?“, fragte er mit belegter Stimme. 
„Nichts“, beeilte Helene sich zu versichern. Es war nicht fair, dass ein Junge, der durch Waisenhäuser, Jugendgefängnisse und üble Erfahrungen gegangen war, sich so sehr vor dem Leben fürchtete, dass er sich in einem Garten verkroch. Nicht einmal, wenn es ihr Garten war. 
Helene rief sich in Erinnerung, was Mathilda zu ihr gesagt hatte. Sie nickte in Richtung des Jasmins. „Ich brauche deine Hilfe.“ 
Sie räusperte sich verlegen. „Das Geschäft läuft im Augenblick ein wenig schleppend. Das bedeutet, ich muss jede Chance ergreifen, um ein wenig Aufheben um den Betrieb zu machen. Wenigstens wenn ich meine Rente sichern will. Und da wurde mir angetragen, ein paar meiner besonders wohlriechenden Pflanzen vorzustellen. Im Rahmen einer Gala.“ 
Peter verzog kurz den Mund, presste dann die Lippen zusammen. 
Helene seufzte leise. „Ich würde selbst gehen, aber mein Bein macht mir wieder Schwierigkeiten. Und außerdem würde ich mir wünschen, dass du öfter unter die Leute kommst.“ 
„Mir geht es gut“, antwortete Peter ruhig. 
„Ich weiß, natürlich. Ich weiß auch, dass du dich hier wohler fühlst. Aber manchmal muss man dem Glück auch eine Möglichkeit geben, sich zu entfalten.“ 
Peter runzelte die Stirn. „Ich bin glücklich.“ 
Helene ging einen Schritt auf ihn zu und atmete genießerisch ein. „Sei so gut und tu mir den Gefallen. Ich bitte dich.“ 
Worauf Peter nicht anders konnte, als den Kopf zu senken und zuzustimmen. 
Und noch ehe er sich versah, war der Tag gekommen. Nach Helenes Anweisung lud er den Laster voller Blütenzweige, die er mit blutendem Herzen abgeschnitten hatte. Arme voller herrlicher weißer und betäubend duftender, sich gerade erst öffnender Knospen trug er durch den Garten, strich liebevoll über die zusammengebundenen Äste. 
Immer wieder stoppte er die Fahrt, um die Blüten mit Wasser zu benetzen, sie in einem feuchten Nebel zu umfangen, der ihre Farben erstrahlen ließ und ihre Frische erhielt. 
Als Peter den Empfang erreichte, zögerte er. Und als man ihn, anstatt ihn zum Personal zu dirigieren, in eine Reihe Bewerber einfügte, die mit Flakons, Töpfen oder ihrerseits gewaltigen Blumensträußen ungeduldig warteten, glaubte Peter sich einem Irrtum zum Opfer gefallen. 
Er trug immer noch das Hemd, in dem er Gartenarbeit verrichtet hatte. Seine Hose wies Gras-Flecken auf und sein Haar wirkte ungekämmt. Die Gestalten neben ihm jedoch sahen aus, als bereiteten sie sich auf ein Bewerbungsgespräch vor, als stünden sie kurz davor, eine wichtige Erfindung zu präsentieren. 
Peter drückte die Zweige näher an seinen Körper und duckte sich in einem unbewachten Moment zur Seitentür heraus. Rasch fand er den Ausgang und stand einen Moment später auf einer weitläufigen Terrasse. 

Er lauschte auf die Musik, die Geräusche der Festlichkeit, deren bunte Lichter bis zu ihm flackerten. Unentschlossen verharrte er, überlegte krampfhaft, wie er seiner Verwirrung Herr werden konnte, ohne Helene zu enttäuschen. 
Ein plötzliches Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Türen wurden zugeschlagen und geöffnet, bis rechts von ihm ein oranger Schein aus dem Gebäude drang, gefolgt von raschen Schritten. 
„Nun stell dich nicht an“, rief Mathilda hinter Isabelle her. „Du weißt, warum wir das veranstalten und kannst mir nicht erzählen, dass es so furchtbar für dich ist.“ 
Isabelle fuhr herum. „Ich schnuppere an wildfremden, merkwürdigen Gestalten und das zur Belustigung von Film und Fernsehen. Sag mir nicht, dass ich mich anstelle. Wenn ich gewusst hätte …“ 
Sie stoppte in ihrem Schritt. Der Moment, in dem sie Peter sah, war zugleich der Moment, in dem ein Windhauch den köstlichsten Duft zu ihr schickte. Unübertroffen in seiner Süße und zugleich von einer dunklen Schwermut, die mit unendlicher Zärtlichkeit ihre Sinne streichelte. Ihr Blick weitete sich. Sie erblickte die hohen Zweige, an denen unzählige weiße Blüten hafteten und zugleich die Gestalt, deren Arme sie mühsam umfingen. 
Große dunkle Augen fanden ihre und Isabelle stockte der Atem, als sich die fein geschwungenen Lippen in Erstaunen öffneten. 
Eine samtene Stimme drang leise an ihr Ohr, doch der Sinn der Worte entging ihr, als sie die zarten seidigen Blütenblätter bemerkte, die sich an seine Kleidung schmiegten, aus seinem Haar aufblitzten. 
„Entschuldigung. Ich … sollte nicht hier sein“, murmelte Peter und wich zurück, als die Frau einen Schritt auf ihn zuging. 
Mathilda verharrte im Hintergrund. Sie versuchte Isabelle Peters Anwesenheit, Helenes Idee zu erklären, doch ihre Worte verhallten ungehört. 
Isabelle streckte langsam ihre Hand aus und diesmal wich Peter nicht zurück. 
„Jasmin“, wisperte sie. „Jasmin hat gefehlt, ist es nicht so?“ 
„Jasmin fehlt immer“, antwortete Peter zögernd, als Isabelles Augen aufleuchteten. Ihr dunkles Grau glänzte im orangen Licht, das sie wie ein sanfter Schimmer umgab, und Peter wusste, dass er nie etwas Schöneres gesehen hatte. Keine Blüte, keine noch so perfekte Rose glich dieser Frau, die so selbstbewusst, so elegant, so königlich erschien. Und die ihn zugleich ansah, als trüge er die Lösung für alle Geheimnisse des Universums in sich. Deren Hand immer noch ausgestreckt war, als suchte sie seine Hilfe, als bräuchte sie ihn und sonst niemanden.
Peter bemerkte nicht, wie ihm ein Teil der Zweige aus den Armen rutschte, als er zögernd nach ihren Fingern tastete, als seine warmen Hände ihr schmales, kaltes Handgelenk berührte, bevor sie sich ineinander verschlangen. 
Isabelle schloss die Augen, als sein Duft sich entfaltete, sie liebkoste und schließlich umfing. Fast fühlte sie sich, als schwänden ihr die Sinne und als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte sie in ein fragendes Gesicht, umrahmt von weißen Blütenblättern. 
„Bleib bei mir“, bat sie, noch ehe sie zu sich kommen konnte. „Ich möchte nicht mehr ohne dich sein.“ 
Ein Laut hinter Isabelle ließ sie zusammenzucken, als sie aus den Augenwinkeln Mathilda auf sich zukommen sah. Die Freundin strahlte. 
„Ich verstehe nicht“, stieß Peter heiser hervor, ohne seinen Blick von Isabelle zu nehmen. 
„Das ist Schicksal“, jubilierte Mathilda. „Davon hätte ich nicht zu träumen gewagt, aber Helene hatte Recht. Ihr gehört zusammen.“ 
Isabelle schluckte, blinzelte und versuchte ihre Gedanken zu ordnen, die wild durcheinanderwirbelten. Bilder und Düfte von nie zuvor empfundener Intensität beschleunigten ihren Herzschlag. Und Peter befand sich in ihrem Zentrum, er nahm ihre Gefühle für sich ein, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. 
„Was ist mir dir?“, fragte sie leise, als Peter seinen Blick senkte. 
„Ich kann nicht“, antwortete er und seine Stimme brach. „Ich bin nicht, was du denkst.“ 
Isabelle kam näher. Sie hob ihre verschlungenen Hände und legte seinen Arm um ihren Hals. Zwischen ihnen barsten die Knospen, brachten die Welt dazu stillzustehen, als sie flüsterte: „Du bist genau der, den ich gesucht habe“, flüsterte sie. „Was vorher war spielt keine Rolle. Die Zukunft existiert nicht. Aber jetzt halte ich dich fest und lasse nicht mehr los, solange du mich willst.“ 
Als er seinen Kopf an ihrer Schulter barg, funkelten Blitzlichter, brandete der Applaus auf. Und der Duft des Jasmin füllte ihre Herzen und trug sie davon in die Schönheit der Nacht.

Unterwegs
Der kleine Junge bemühte sich Schritt zu halten. Er lief weiter, obwohl er sich längst am Ende seiner Kräfte befand. Der Weg nahm kein Ende. Jeder kämpfte für sich alleine. Jeder einzelne von ihnen befand sich auf der Flucht. Jeder einzelne lief um sein Leben. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Diese weiteten sich zu Stunden, endlosen Stunden. 
Der Tag begann mit dem Aufgehen der Sonne. Sie gingen, und der Junge sah zu, wie die Sonne über den Himmel wanderte. Sie stieg langsam, jedoch unaufhaltsam, bis sie den Zenit erreichte. Genauso unaufhaltsam, wie sich die Menge an Menschen vorwärtsschleppte, bewegte der brennende Stern sich auf seiner ewigen Reise. Schritt für Schritt. 
Die Straße endete nicht. Der Weg führte weiter und der Junge wusste nicht, wohin er führte. Er wusste nur, dass er dabei bleiben musste. Dass er darauf angewiesen war, diesen Weg zu gehen, ihn mit den anderen zu gehen. Dass er verloren war, wenn er aufgab. Man hatte es ihm erklärt. Deutlich erklärt und das wieder und wieder, solange bis er verstanden hatte. Er verstand immer noch, verstand den Gesichtsausdruck der Menschen, die mit ihm sprachen. Sie waren ernst, sie hatten Angst. Und Angst empfand er auch. Große Angst.
Die Geschichten, die er hörte, die er zufällig mit anhörte, erschreckten ihn. Und mehr als er sich noch etwas anderem bewusst war, so spürte er seine Defizite. Er spürte seine eigene Größe oder das Fehlen derselben. Der Junge war klein und er wusste es. Die Erwachsenen sahen auf ihn herab, wenn sie ihn ermahnten, wenn sie ihn dazu bringen wollten mitzuhalten. Oder auch, wenn sie einfach nur an ihm vorbei liefen. Mit gesenktem Kopf, müden Augen und zusammengepressten Mündern. 
Jeder ging für sich alleine. Jeder versuchte sich zu retten. 
Der Junge schaffte es nicht. Wenn der Tag begann, versuchte er sich vorne zu halten. Er wusste, wie wichtig es war, in der Menge zu bleiben. Er wusste, dass er ohne die anderen verloren war. Verloren in einer Welt, die aus Trümmern bestand. 
Und tief in sich war er sich darüber im Klaren, dass es so nicht sein durfte. Dass die Welt anders aussehen sollte, dass sie einmal anders aussah. 
Es musste einmal eine Zeit gegeben haben, in der nicht die Zerstörung herrschte. Eine Zeit, in der Flucht nur ein Wort war. 
Der Junge fragte sich nicht wovor er floh. Von Soldaten hatte er gehört. Von Mord und Tod. Und Mord und Tod waren dabei ihm vertraute Begriffe zu werden. Ebenso wie der Krieg es war. Denn der Krieg begleitete ihn, solange er denken konnte, sein Leben lang. 
Die Sonne wanderte weiter. Sie überschritt den Zenit, ließ die Schatten der Wandernden, den Schatten des Jungen länger werden. Und er wusste, was das bedeutete. Je größer sich die Schatten auf dem Grund dehnten, desto schwerer wurde es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nicht dass es sonst leicht wäre. Doch mit dem Beginn der zweiten Tageshälfte, wenn die Erschöpfung stieg, wurde es beinahe unmöglich, sich weiterzuschleppen. Nicht nur die Füße schmerzten, es war der ganze Körper. Jede Bewegung wurde zur Qual, jeder Meter ein Kampf. Ein Kampf, den der Junge drohte zu verlieren, jeden Tag von neuem. Immer öfter stieg in ihm der Wunsch empor, sich einfach auf den Grund sinken zu lassen, die müden Glieder auszuruhen, seinen schmalen Körper auf den rauen Stein der Straße zu senken, ganz egal wo er war, was sich unter ihm befand, und wohin er gehen sollte. 
Doch er konnte nicht. Er durfte seiner Sehnsucht nicht nachgeben. Denn die Angst, die ihn umgab war größer, weitaus größer. Wenn er sich fallen ließe, so könnte er nicht mehr aufstehen. Nie wieder. Und die Dunkelheit würde ihn bedecken und ersticken. Denn die Dunkelheit wäre das Einzige, das ihm bliebe. 
Denn dann wäre er alleine. Er wusste, dass die anderen nicht umdrehen konnten. Selbst wenn sie es bemerkten, selbst wenn sie es wollten. Sie konnten nicht umdrehen. Sie mussten weitergehen, so wie er weitergehen musste.
Vielleicht war der Krieg beendet, doch die Flucht war es nicht. 
Und die Menge entfernte sich von ihm. Die Erwachsenen waren schneller als er, größer. Eine große, graue Masse, die unermüdlich vorwärtsschritt, die nicht aufzuhalten war, nicht aufgehalten werden wollte. Eine Masse, die sich über die Straße wälzte, weiter und weiter, ebenso wie die Sonne über ihm. Und doch begannen die Menschen das Licht zu vermissen, das von der Sonne ausging. 
Das war gut so, denn jedes Licht erlosch früher oder später. Jedem Morgen folgte der Abend. Die Sonne bedeutete laufen, die Dunkelheit bedeutete Rast. Und wenn der Junge es schaffte, wenn er nicht versagte, wenn es ihm gelang, die sich immer weiter von ihm entfernende, graue Masse im Auge zu behalten und weiterzulaufen, dann würde alles gut. Wenn er nur weiterliefe In die Richtung, in der die anderen verschwanden, solange bis er sie einholte. 
Denn einholen musste er sie. Der Junge war nicht schnell genug, um mit ihnen zu gehen. Seinen kurzen Beinen gelang es nicht mit ihrem Tempo mitzuhalten. Er blieb zurück, je weiter der Tag fortschritt. Unaufhaltsam, ebenso wie der Gang der Sonne unaufhaltsam war. Ebenso wie der Marsch der Menschen nicht gestoppt werden konnte. 
Wovor sie auch flohen, es musste schlimmer sein, als dieser Weg, schlimmer als die Erschöpfung, als das nächtliche Weinen und das Stöhnen, das den vielen Kehlen entwich, die nicht mehr fähig waren, Worte zu bilden. 
Angst trieb sie an, und Angst trieb den Jungen an. Die Angst davor allein zu sein, der schreckenerregenden, unvorstellbaren Gefahr alleine gegenüber zu stehen. Einer Gefahr, die so groß und so grauenvoll sein musste, dass der Krieg im Vergleich zu ihr nur noch zu einem Lebensumstand wurde. 
Krieg erschreckte niemanden mehr. Häuser waren zerstört, Nächte in Kellern verbracht worden, das Geheul der Sirenen und das Nahen der Bombenflieger die einzigen Laute, die zählten. 
Es blieb nichts als die Flucht und sie nahm kein Ende. Die Menge entfernte sich, die grauen Gestalten wurden kleiner und kleiner. Sie schrumpften, versuchten am Horizont zu verschwinden. Der Junge versuchte, sie aufzuhalten, doch er konnte es nicht. Sie gingen weiter, liefen ohne sich umzusehen. 
Und so lief auch der Junge weiter, trotz seiner schmerzenden Beine, trotz seiner tauben Glieder, trotz des brennenden Durstes und des quälenden Hungers. 
Er lief, weil er keine Wahl hatte, weil er weitergehen musste, weil es weitergehen musste. Auch wenn er nicht wusste, was es war. 
Dennoch zwang es ihn vorwärts, bis die Großen selbst vor Erschöpfung zusammenbrachen. Bis sie sich entschieden Halt zu machen, die Nacht willkommen zu heißen, ihre Gebete in die Dunkelheit zu schicken. 
Dann kam er ihnen näher. Dann ging er langsam, Schritt für Schritt, auf die anderen zu. Unaufhaltsam, unermüdlich. Das war sein Leben. 




Gesichtsblindheit
Corinna hatte nie vermutet, irgendwelche wie auch immer gearteten Probleme betreffend ihrer Wahrnehmung mit sich herumzutragen. Sie war immer in der Lage gewesen, sich auf ihrem Lebensweg zurecht zu finden. Ohne Auffälligkeiten und Probleme, sowohl was ihr Privatleben als auch ihren beruflichen Werdegang anging, gelang es ihr gerade aus durch die Welt zu marschieren. 
Natürlich mussten Abstriche gemacht werden. Natürlich war sie gezwungen ihre Grenzen zu erkennen und sich auf diese einzustellen. 
Doch blieb sie Zeit ihres Lebens davon überzeugt, dass sie sich diese Grenzen selbsttätig erschuf, dass ihre gelegentlichen Ausfälle, ihre regelmäßig auftretende Verwirrtheit doch nur an ihrer Zerstreutheit lag, an ihrer Neigung durch die Welt zu spazieren, während sie mit ihrem Kopf in den Wolken schwebte. 
Eine Träumerin, das war sie immer gewesen. Und existierte überhaupt ein Zweifel daran, dass die Traumwelt jederzeit der Realität vorzuziehen sei? 
Corinna glaubte nicht daran. 
Die Realität trug zu viel Schwere, zu viel Trauer und zu viel Trockenheit in sich, als dass es ihr erstrebenswert erschien, sich von morgens bis abends mit dieser abzufinden. Sie wählte ihre Ausflüge in die Leichtigkeit der Phantasie freiwillig, und im besten Wissen ihrer Kosten. 
Denn blieb sie abgelenkt, nur mit den Füßen locker dem Boden der Wirklichkeit verhaftet, so entgingen ihr zwangsläufig Einzelheiten, und gelegentlich gar bedeutende Einzelheiten, deren Abwesenheit in ihrem Bewusstsein zu Corinnas Verwirrung beitrugen, und so manches Mal zu durchaus bedenklichen Folgen führten. 
Doch handelte es sich niemals um Folgen, die in ihrer Tragweite das kurzfristige Chaos in Corinnas Verstand auf irreparable Art manifestierten. Corinna war stets in der Lage, nach einer kurzen Phase der Verwirrung ihren Halt in der Realität erneut zu verankern, Schlüsse zu ziehen und Hinweise zu verknüpfen, bis sie ihren Anschluss an die ablaufenden Vorgänge fand und sich wieder in das Geschehen einklinkte. 
Corinna war intelligent, daran hatte es nie einen Zweifel gegeben. Und somit gelang es ihr auch jedesmal von neuem, ihren unauffälligen Beitrag für die Gemeinschaft zu leisten, unabhängig davon, für wie unnötig und sinnlos sie diese an sich hielt. 
Daher war es ihr auch ein leichtes die Erwähnung des Phänomens flink beiseite zu schieben, als eine der Merkwürdigkeiten der Welt zu betrachten, die nicht das Geringste mit ihr oder mit ihrem Leben zu tun hatten. 

Dazu gesellte sich die Überzeugung, die Corinna ihr Leben lang begleitete, die unumstößliche Gewissheit, dass sie es besser konnte, wenn sie es denn nur wollte. Und mit ‚es‘ meinte sie die oft unterschätzte, selten anerkannte, weil stets als selbstverständlich angenommene Fähigkeit der Differenzierung zwischen den Menschen, die ihre Welt bevölkerten. 
Und wenn ihre Tante darüber klagte, dass sie die Gesichter ihrer Mitmenschen nicht voneinander unterschied, so reagierte Corinna lediglich mit einem abfälligen Schmunzeln. Wenn Tantchen darauf bestand, dass sie in Filmen und Theaterstücken regelmäßig gezwungen war, sich ihren eigenen Reim auf Namen und Ereignisse zu machen, da sie die auftretenden Personen unmöglich unterscheiden konnte, so schob Corinna dies auf die Sehschwäche, die ihre Tante zwang stets eine dicke Brille zu tragen. 
Denn sie selbst, Corinna, kannte Probleme dieser Gestalt nicht. Corinna war eine aufmerksame Betrachterin jeglicher Ereignisse auf dem Bildschirm, verfolgte Personen und Handlungsabläufe entsprechend der ihr gebührenden Bedeutung. 
Denn schließlich lieferten ihr Filme und vor ihr ausgebreitete Geschichten, Entwicklungen und Charakterzeichnungen die ultimative Vorlage für die Traumwelten, die sie als Ausgleich zu der Ödnis ihres Lebens benötigte. Soweit war sie in ihrer Erkenntnis der Tatsachen bereits gelangt. 
Sie studierte die Gesichtszüge der Protagonisten, die sie interessierten, deren Geschichten sie für sich weiterspann, und die sich ihr unauslöschlich einprägten, ob sie nun wollte, oder nicht. 
Es bestand keine Möglichkeit, dass sie diese Züge je verwechselte, jemals einen Zweifel daran hegte, zu wem sie gehörten, um welchen Charakter, um welchen Menschen es in welcher Situation ging. 
Nicht in der Welt der Träume. 
Und somit lag der Schluss klar auf der Hand. Auch im wirklichen Leben existierte kein Zweifel. Das einzige, was existierte, war ihr eigener Mangel an Interesse, an Aufmerksamkeit. 
Gesichter, die in ihrem Leben eine Rolle spielten, waren schlichtweg nicht interessant genug, als dass sie sich diese merkte. 
Zudem verbot ihr die anerzogene Höflichkeit einem Menschen allzu lange und allzu gerade ins Gesicht zu starren, bis sich seine Züge ihr einprägten. 
Ein Problem, auf das sie während der Betrachtung des Bildschirms keine Rücksicht zu nehmen brauchte. Ganz im Gegenteil. Es gehörte in Situationen wie diesen gewissermaßen zu ihren Aufgaben, sich so gut als möglich auf die Person zu konzentrieren, deren Bemühungen doch auch nur dieses Ergebnis bezweckten. Angesehen zu werden, beobachtet, bis sich das Gesicht und im besten Falle zugleich auch der Name für immer in das Gedächtnis der Zuschauer einprägten. 


Und Corinna war zufrieden damit. Ihr Leben brauchte nicht mehr. Es gab wenige Menschen auf die es ihr ankam, und diese hatte sie um sich. 
Warum den Mann von Gegenüber, warum die Frau im benachbarten Büro grüßen in einer wertlosen, atemverbrauchenden Geste, die doch keinen von ihnen auf nur irgendeine Weise glücklicher zurückließ. 
Gesichtsblindheit – was für ein Unsinn. 


Corinna küsste ihren Mann zum Abschied. Sie stand mit ihrem Töchterchen am Hauseingang und sah zu, wie er ihnen zuwinkte, bevor er den Motor startete. 
Diese Geschäftsreise sollte länger währen als es üblich war, aber Corinna hatte alles im Griff. Sie war stets gut im Organisieren. Sie handelte klug und umsichtig, beinahe vorsichtig. Und darauf war sie stolz, verminderte ihre Vorsicht doch die Risiken, denen sich weniger umsichtige Menschen nur allzu häufig gegenüber sahen. 


Es war einer dieser Tage. Corinna holte ihr Kind vom Hort und gab vor, nur schweren Herzens der Bitte der Kleinen nachzugeben, die den Rest des Nachmittags bei einer ihrer kleinen Freundinnen verbringen wollte. Innerlich jubilierte sie jedoch, froh über die wenigen Stunden der Freiheit, die ihr bevorstanden, konnte sie das Kind bei einer anderen Mutter gut aufgehoben wissen. 
Mit einem Seufzer schloss sie die Tür hinter sich, sperrte die schwüle Hitze aus, und genoss die ersten Atemzüge in der Kühle des Hauses. 
Fast zwei Wochen war ihr Mann bereits fort, und sie musste ehrlich gestehen, dass sie ihn nicht einmal vermisste. Noch nicht, dachte sie im Stillen. Zur Gewohnheit sollte er sich diese langen Reisen jedoch nicht machen. Es war schon so schwierig, gleichzeitig Mutter und Bürokraft zu spielen. Jede ihrer freien Minuten den Launen der Kleinen zu widmen, trug nicht zu ihrem Wohlbefinden bei. 


Doch nun sah sie einem Moment des Friedens entgegen, inmitten der Abgeschiedenheit ihrer vier Wände, angenehm kühler Luft und der kargen Inneneinrichtung, die es ihr erlaubte, die Gedanken schweifen zu lassen, ohne dass sie an einer unnötigen Spielerei hängen blieben. 


Corinna sank in die Polster ihrer Couch, und seufzte genüsslich auf. Vor sich hielt sie ein Glas sprudelnden Proseccos, der beinahe ein wenig zu warm war, um perfekt zu sein, doch den kühl zu stellen, ihr die Geduld fehlte. 


Sie nippte leicht daran, legte den Kopf zurück und beschloss ihr Strohwitwendasein so angenehm als möglich zu gestalten. 
Corinna merkte nicht, wie sie einschlief. Eigentlich döste sie nur, und doch fühlte sie sich im Moment des Erwachens leicht desorientiert. 
Sie schrak hoch, verschüttete unbemerkt den Prosecco, der locker auf der Lehne des Sofas ruhte, fing im letzten Augenblick das Glas auf und stellte es zurück auf den hellen Tisch. 
Corinna rieb sich die Augen, blinzelte dann, und blickte zur Uhr. 
Viel Zeit war nicht vergangen. Was konnte es also sein, das sie geweckt hatte? Keines der Geräusche, die von draußen, aus der Straße, den Gärten oder den sich zusammenballenden Wolken in die scheinbare Sicherheit ihres Hauses drangen, hielten normalerweise die Macht, Corinna aufzuschrecken. 
Sie setzte sich auf, und blickte um sich. Nichts hatte sich verändert. Nichts wirkte anderes, als sie es gewohnt war. Und doch stimmte etwas nicht, befand sich etwas in diesem Haus, das ihr Schauer über den Rücken jagte. Etwas Unbekanntes und Bedrohliches, das sie von Sekunde zu Sekunde stärker aufrüttelte. 
Und dann hörte sie es, hörte ihn. 
Denn es musste sich um einen Mann handeln. Die schweren Schritte, die unter ihr auf dem harten Zement des Kellerbodens klangen, ließen keinen Zweifel. 
‚Ein Einbrecher‘, dachte sie und der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Schlimmer noch, ein Mörder, der ihr Haus beobachtet hatte, die Möglichkeit erkannt. 
Eine Frau alleine, ohne Schutz in einem großen Haus, verpflichtet alles zu tun, um ihr kleines Mädchen zu beschützen. 
Welch ein leichteres Opfer konnte es geben. Ob es sich nun um einen Wahnsinnigen, getrieben von seinem Durst nach Blut handelte, um einen Vergewaltiger, Kinderschänder oder Verbrecher einer Spezies, an deren Existenz Corinna sich zu denken weigerte – für sie lief es auf dasselbe Ergebnis hinaus. 


Corinna kämpfte ihren Schrecken nieder. Sie rutschte vorsichtig bis an den Rand der Sitzfläche, bemühte sich kein Geräusch zu verursachen, als sie sich erhob, als sie in wenigen Schritten den Raum durchquerte. 
Wie gut, dass Vorsicht stets ihre oberste Priorität gewesen war. Wie gut, dass sie für alle Eventualitäten vorgesorgt hatte. 
Die Geräusche unter ihr waren verstummt, und Corinna stellte sich vor, wie der Mann ein Versteck aufsuchte, sich auf die Lauer legte, sich darauf einrichtete, geduldig abzuwarten, bis seine Zeit gekommen war. Bis die Nacht sich über das Haus gesenkt hatte, und seine Bewohner in tiefem Schlafe lagen, so dass er aus der Tiefe emporsteigen konnte, und sein schmutziges, blutiges Werk beginnen. 
Corinna erschauerte. Vorsichtig, langsam und mit zusammengepressten Lippen, sorgsam darauf bedacht, keinen einzigen Laut zu erzeugen, öffnete sie die glücklicherweise perfekt geölte Schranktür. 
Sie erhob sich auf ihre Zehenspitzen und griff in die Höhe. In der obersten rechten Ecke, gut versteckt, sicher vor den Händen von Kindern oder unbefugter Personen, dort hatte ihr Mann sie verstaut. Die Waffe, von der Corinna niemals angenommen hatte, dass er sie außerhalb des Schützenvereines gebrauchen konnte, geschweige denn, dass sie selbst jemals das Verlangen verspüren sollte, diese in ihren Händen zu halten. 
Nur zur Vorsicht hatte er ihr beigebracht, wie man die Waffe hielt, und wie man sie bediente, und Corinna hatte gelacht, und ihn mit seiner Vorliebe für Wild-West-Geschichten aufgezogen. 
Doch jetzt sah alles anders aus. Jetzt war sie die Einzige, der es oblag ihren eigenen Grund und Boden zu verteidigen. Und den Besitz ihres Gatten, sowie das Leben und die Sicherheit des Kindes. In einem Augenblick wie diesem durfte nicht gezweifelt werden. Entscheidungen mussten getroffen, Konsequenzen akzeptiert werden. 
Corinna entsicherte die Waffe, und hielt sie im Anschlag. Immer noch hörte sie nichts. Immer noch regte sich niemand unter ihr. 
Und doch hatte sie sich nicht getäuscht. Einen Streich wie diesen konnte ihre Phantasie ihr nicht gespielt haben. 
So bewegte sie sich langsam, aber entschlossen vorwärts, lautlos, denn das Überraschungsmoment wollte sie auf ihrer Seite wissen. 
Corinna näherte sich der Kellertreppe, spähte aufmerksam hinunter, bevor sie aus ihren Schuhen schlüpfte, um barfuß den Weg in die Tiefe anzutreten. 
Gerade gewöhnte sie sich an das Gefühl der rauen Stufen unter ihren empfindlichen Sohlen, gerade erwog sie doch heimlich die Möglichkeit einer Überreaktion ihrerseits, die Möglichkeit, dass die Gefahr, die sie fühlte doch nur in ihrem Kopf existierte, und sie es aufgeben sollte, sich den Auswüchsen ihrer eigenen Phantasie zu unterwerfen, da flammte das kalte Licht der Glühbirne auf. 
Corinna zuckte zusammen, stieß ein Keuchen aus und hob unwillkürlich die Waffe, bevor sie in die ungewohnte Grelle blinzelte.
Und da stand er, genau vor ihr. Ein hässliches Grinsen auf dem Gesicht, die Hände erhoben in einer drohenden Gebärde. 
Selbst auf der Straße hätte sie ihn als einen Mann erkannt, der nichts als Böses im Sinn trug. Sein Haar stand ungebärdig vom Kopf ab, unter den Augen lagen tiefe Schatten und ein ungepflegter Drei-Tage-Bart ließ keinen Zweifel an seinen finsteren Absichten. 
Die Augen des Mannes blitzten und er öffnete seine Lippen, um etwas zu sagen, als Corinna schoss. 
Der Rückstoß nahm ihr den Atem, doch mehr noch tat es der verblüffte Ausdruck im Gesicht des Fremden, der langsam rückwärts wankte, zitternde Hände zu der Wunde hob, aus der das Blut hellrot sprudelte. 
In seiner Kehle gurgelte etwas, und dann stürzte er mit einem Krach zu Boden. 
Corinna keuchte, als sie ein weiteres Geräusch vernahm. Sie wirbelte herum und schoss, schoss sich ihren Weg frei. 
Sie erklomm die Treppe mit letzter Kraft, trat in die Lache Blutes, das aus dem Leib der Komplizin des Einbrechers austrat. Mit einem großen Schritt stieg sie über das Kind, das an der Seite der Frau gewesen war und nun leblos auf dem Boden lag. 
Dann rannte Corinna hinaus, hetzte vorwärts, in das pralle Sonnenlicht. Die Waffe entglitt ihren Händen als grelle Sirenen ihr Trommelfell durchschnitten. Sie presste ihre Hände gegen die Ohren, presste immer noch, als Uniformierte aus den Autos stürzten, sie zu Boden warfen und schließlich gewaltsam ihre Arme auf dem Rücken fesselten. 
„Mörder“, keuchte sie. „Einbrecher – dort drinnen.“ 
Sie wurde in die Höhe gerissen und auf den Rücksitz eines Wagens geworfen, als ein Mann im Anzug mit blassem Gesicht auf sie zukam. 
„Sie haben ihren Mann erschossen“, sagte dieser leise und trotz des Lärms und der Aufregung, die sie umgab, vernahm sie seine Worte. „Ihren Mann, der für sie aus dem Keller einen Hobbyraum machen wollte.“ Er schüttelte den Kopf. „Und ihr Kind. Können Sie mir sagen, wieso Sie geschossen haben? Was hat er ihnen angetan? Was hat das Kind ihnen angetan, oder die Frau?“ 
Corinna rang nach Luft. „Es war nicht mein Mann“, stieß sie schließlich hervor. „Ich hätte ihn erkannt. Ich bin nicht gesichtsblind.“ 




Savanne
Von weitem wirkte es, als schliche der Coyote geschmeidig einher. Sein gesenkter Kopf schien Witterung zu erfassen, seine Augen jedes Flirren in der Steppe wahrzunehmen. Er bewegte sich langsam. Seine geduckte Haltung erinnerte aus der Ferne an einen geplanten Angriff, als stünde das Tier kurz davor zum Sprung anzusetzen. 
Nur dass es hier keine Beute gab. Die Savanne war buchstäblich leergefegt, leer von allen Zeichen des Lebens, mit Ausnahme der ausgetrockneten Pflanzen, die sich dem schwachen Wind beugten. 
Die Sonne brannte hinunter, erleuchtete den Grund in all seinen winzigen Details. Jedes Sandkorn wurde sichtbar, jede noch so schwache Regung fiel auf. 
Nur dass sich nichts regte. Sogar die Insektenwelt zeigte sich gelähmt. Gleißende Hitze drückte jedes Wesen, jede Seele zu Boden, verdickte ihr Inneres, bis weder Blut noch andere Säfte fließen konnten, bis jeder Versuch eines Atemzugs in trockene Starre verfiel. 
Die Steppe zeigte an diesem Tag ihr tödliches Gesicht, und der Coyote wusste es. 
Seine Haltung demonstrierte das letzte Aufflackern eines Stolzes, der seiner Art stets abgesprochen wurde, doch die er umso heftiger zu verteidigen gedachte. 
Der Kampf oder gar der Angriff lag nicht in seiner Natur. Seinesgleichen wartete, lauerte im Geheimen und schnappte dann gierig nach Überresten, die ein größeres, ein stärkeres Tier als sie gnädig dem Verrotten überließen. 
Feigheit warf man ihnen vor, und Bequemlichkeit. Doch der Coyote wusste es besser. 
Ohne ihn und sein Werk wäre die Weite der Savanne nicht der Ort durch den er sich nun bewegte. 
In Brand gesteckt durch die unerträglichen Strahlen einer unermüdlichen Sonne gäbe es keine gelbe, trockene und sanft geschwungene Ebene. Keine flirrenden Sinnestäuschungen, die in der Ferne lauerten, keine ausgetrockneten Organe, die nach rettender Flüssigkeit schrien, während sie ihren Weg durch verdorrtes Gras suchten. 
Das Land ohne ihn gliche am ehesten noch einem Pfuhl erfüllt von Seuchen, einem stinkenden Moor, in dem kriechende Kadaver nur noch bewegt wurden von den Heerscharen an Maden und Fliegen, die sich auf ihnen, um sie herum und unter ihnen tummelten. 
Deshalb behielt der Coyote seine Selbstachtung, deshalb wusste er, dass seine Existenz von Bedeutung war, dass er sich aufrecht halten konnte, durfte und musste. 
Nicht für sich, sondern um ein Zeichen zu setzen, um all den anderen fehlgeleiteten Wesen, die sich nach Anerkennung, nach einem Sinn sehnten, zu beweisen, dass dieser Sinn existierte. 



Er kroch vorwärts und bemühte sich, aufrecht zu bleiben, stark zu erscheinen, stark und gefährlich, wo doch seine letzten Kraftreserven längst aufgebraucht, jeder Atemzug eine qualvolle, letzte Bemühung darstellte, das Unabänderliche heraus zu zögern. 
Dieses war sein Ende, der letzte Gang durch die Steppe. Und alles, was er zuvor getan hatte, versank im Angesicht der Unendlichkeit. 
Die Welt zerfiel vor seinen Augen, so wie sein Rudel von ihm gefallen war. 
Und dann gab der Coyote auf, erlaubte der Dunkelheit die blendende Helle um ihn zu ersetzen, ihn zu halten und zu schaukeln, bis er sein Ziel erreichte und die Ebene verließ. Für immer verließ.

Rose
Als sie wuchs, wusste sie, was sie sein wollte. Sie wusste es genau. Eine Rose, eine der Königinnen unter den Blumen. 
Sie spross in die Höhe. Ihr helles Grün vertiefte sich. Die Entscheidung stand kurz bevor. 
Und doch – ebenso sicher, wie sie es seit ihres Schlummers in der Erde gewesen war, so wusste sie jetzt, dass sie diese Entscheidung noch nicht treffen konnte. 
Der Möglichkeiten existierten so viele, zu viele. Allein in diesem Garten, in dem kleinen Garten, in dem sie aufwuchs. 
Wie viele Möglichkeiten, wie viele Rosen musste es erst außerhalb dieses beengten Rahmens geben? 
Zu welch einer sollte sie werden, wenn sie nicht einmal alle kannte, die auf dieser Welt existierten. 
Vorsichtig zog sie ihre Wurzeln aus der Erde. Es war zu früh, sich festzulegen, zu früh für Endgültiges. Ihr Weg hatte gerade erst begonnen, und sie würde nicht ruhen, bis sie die Rose entdeckt hatte, zu der sie werden sollte. 



Ihre Bestimmung – sie war sich sicher, dass diese auf sie wartete, irgendwo dort draußen. 
Und so begann sie ihre Wanderung. Schritt für Schritt bewegte sie sich vorwärts, langsam und mühselig war die Reise, konnte nicht anders sein für eine Pflanze wie sie. 
Sie sah viele Blumen, schöne Blüten, herrliche Blüten, doch keine ließ sie daran zweifeln, dass sie zur Königin geboren war. 
Nur zu welcher? Die Schönste musste es sein, einzigartig, beglückend genug allein in ihrer Erscheinung, dass sie es ertragen konnte, bis an ihr Ende in dieser Gestalt zu verharren, zu welken, zu vergehen, nur noch eine Erinnerung zu bleiben an den Duft, den sie einst verströmt hatte. 



Manchmal zweifelte sie. Manchmal hielt sie inne, wenn sie ein kleines Moosröschen erblickte, schüchtern und versteckt. Eine ruhige, friedliche, bescheidene Existenz. Schönheit im Kleinen, Zauber für Kinder. Sie liebte den hellen rosa Ton, den sie mit einem Röschen verknüpfte. Er erinnerte sie an Feen und Elfen aus einer anderen Welt, einer Welt aus der sie vielleicht stammte, und in die sie mit Sicherheit zurückkehren wollte. 
Und doch war es nicht das Moosröschen, zu dem sie werden wollte. Zu klein, zu bescheiden, zu behutsam ausharrend im Verborgenen. 
Das war nicht ihr Ding. 
Deshalb wanderte sie weiter, vorbei an der Welt des Kindlichen. 



Eine Teerose bezauberte sie. Eine Teerose bannte sie. Ein zartes Orange umschmeichelte ihre Sinne. Weiche Blütenblätter streiften sie zärtlich. 
Sinnlicher Duft verführte sie, hielt sie fest, erweckte ihre Lebendigkeit, den Wunsch zu leben, zu erleben. 

Sie verharrte. Sie blieb. Sie schwelgte in Teerosen, in jugendlicher Frische und Zartheit. Sie schwamm im Duft, schwebte in der Schönheit. 



Doch etwas fehlte ihr. Die Teerose war nicht fertig, nicht vollständig, sie ließ etwas vermissen, das – obwohl sie es nicht greifen konnte – wichtig schien, wichtiger als Kindlichkeit und Jugend. 



Sie wanderte weiter und traf auf eine Rose, deren Knospe halb geschlossen war, die beschlossen hatte, sich niemals zu öffnen. Sie barg ein Geheimnis, verbreitete Faszination, fesselte in ihrem gelben Schein, dem matten Licht, das sie verströmte. 
Ewig hätte sie diese ansehen können, sich in dem Anblick, in dem Rätsel verlieren. 
Doch sie wanderte weiter, bis sie auf eine wahre Königin traf, nein – auf eine Kaiserin. 
Dunkelrot und voll erblüht schmiegten sich Blatt an Blatt, bildeten eine Krone, die reichhaltig das Innere, den Kern der Blüte umrandeten. 
Ihr Duft betäubte sie, vollständig und ganz, verströmte Wissen, Erfahrung und zugleich Lebenslust. 



Sie streichelte die Kaiserin, küsste ihre zarten Blätter, liebte den vollen Glanz, den samtenen Schimmer reichhaltigen Zaubers. 
So wollte sie sein, so lautete ihre Entscheidung. Diese Rose sprach von Vollkommenheit, von Wundern und Träumen. 
Es war die Rose ihrer Zeit. 



Und es war an der Zeit. Sie war weit genug gewandert. Diese Rose wollte sie sein. Doch dann musste sie feststellen, dass sie es nicht konnte. 
Sie versuchte es, und wie sehr sie es versuchte, aber sie konnte diese Rose nicht sein. Sie war nicht groß genug, nicht reichhaltig genug, nicht stark genug. 
Und sie krümmte sich zusammen im Angesicht ihres Versagens, vertrocknete im Glanz einer Perfektion, die sie niemals erreichen würde. 
„Ich wollte nur Königin sein“, flüsterte sie. „Nur eine von vielen. Wieso nur darf ich das nicht.“ 



Da neigte sich die dunkelrote Kaiserin zu ihr herab. 
„Sieh dich an“, wisperte sie und ihre Stimme klang wie eine Glocke. 
„Sieh dich an, wer du bist.“ 



Und sie sah sich an, und erblickte eine vertrocknete Blüte, starr und fest in der Zeit stehengeblieben, von einer Farbe, die zarter und zugleich beständiger war, als jede, die sie bislang betrachten durfte. 



Und ihr Duft war von einer Süße, die die Welt in Atem hielt, die Pflanzen um sie dazu brachte, sich vor ihr zu verneigen. 
„Du bist schön, Großmutter“, sagten sie. 



Und die Rose lächelte.

Krieger
Es gärte im Herrmann-Haushalt. Wie immer vor den Weihnachtstagen. Die Anspannung ließ sich mit Händen greifen, und Sascha wünschte sich ein weiteres Mal, seine Eltern hätten ihm erlaubt mit Freunden zum Ski-Fahren zu gehen. Nur heraus aus diesem dunklen Haus, weg von der gedrückten Stimmung, die ihm jedes Mal wieder zu schaffen machte.
Wenn da nicht Kalle gewesen wäre, dann hätte er zumindest härter gekämpft, schwerere Geschütze aufgefahren und sich einen Vorsprung verschafft, einen respektablen Grund, warum er während der Feiertage sein tägliches Schmollgesicht aufsetzte.
Doch seine Mutter brachte, noch bevor er die vorsichtig hervorgebrachte Bitte mit langen und sorgfältig zurechtgelegten Argumenten unterstützen konnte, Kalle ins Spiel. Wohl wissend, dass Sascha nun nicht anders konnte als zuzusehen, wie sich jeder weitere Gedankengang seinerseits in Luft auflöste, verdrängt wurde durch die bloße Vorstellung von Kalles Rückkehr, davon Kalle wiederzusehen, ihm nach so langer Zeit endlich über den Weg zu laufen.
Diesmal konnte Kalle ihm nicht entkommen.
Kalle, der es offensichtlich für witzig hielt, Jahr für Jahr, Woche für Woche, Tag für Tag von Neuem sein Leben aufs Spiel zu setzen. Und das nur für die leeren Ideale, die ihm ihr Vater, dessen unangenehmen Kollegen und das Militär mit seinen abstrakten Prinzipien seit seiner Geburt eintrichterten.
Sascha verstand es nicht, hatte es nie verstanden. Ob es daran lag, dass ihr Vater seinen jüngeren Sohn nie genug wahrgenommen hatte, um ihn in Kalles Fußstapfen zu pressen, wusste er nicht. Vielleicht hatte auch sein erster Blick auf ihn ihm verraten, dass Sascha nicht das Potential in sich trug, welches er in Kalle sah und von einem Herrmann erwartete – wenigstens von seinem Erstgeborenen.
Nicht dass er eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die der Vater seinem Bruder schenkte. Ganz im Gegenteil. Die meiste Zeit war er sich durchaus bewusst, welch ein Glück er hatte, nicht in das Schema gepresst zu werden, in das der andere sich zwingen musste.
Ein Kopfschütteln und ein skeptischer Blick auf Saschas schlaksige Gestalt und die ungebärdige Frisur hatten ausgereicht, um jeden Gedanken an Internat, Militärschule oder gar eine Karriere als Soldat und Offizier aufzugeben. Und Sascha war sich trotz aller Erfolge und des Lobes, das Kalle einfuhr, doch sicher, dass sein Bruder ihn im Stillen um die Freiheit beneidete, die er genoss.
Auch wenn er es nicht zugeben konnte, so las Sascha doch in Kalle wie in einem offenen Buch. Und seine gelegentlichen Blicke oder unangebracht spitzen Bemerkungen was Saschas Schullaufbahn anging, erzählten ihm mehr als deutlich von Kalles Gefühlen.
Und das war nur eines der Dinge, die Sascha mit dem Bruder an diesem Weihnachten klären wollte, nur eines.
Hauptsächlich vermisste er Kalle schmerzlich. Er war nun alt genug, um sich einzugestehen, was er fühlte, alt genug, um zu erkennen, dass die Liebe und die Bewunderung, die er für Kalle empfand nicht verschwinden würde. Nicht von selbst.
So wenig er auch verstand, dass Kalle sich verpflichtet fühlte, an Kriegseinsätzen teilzunehmen, so sehr er seine martialische Haltung auch verabscheute, so groß war auch seine Angst.
Sascha verstand sehr gut, was Begriffe wie Krisengebiet oder Sondereinsatz bedeuteten. Jedes Mal, wenn er eine Andeutung in dieser Richtung aufschnappte, verbrachte Sascha seine Nächte mit grauenvollen Träumen, aus denen er regelmäßig schweißgebadet aufwachte, und die ihm alle nur ein Bild zeigten.
Kalle im Kampf. Kalle, wie er verletzt wurde, blutete, wie er sein Leben aushauchte. Und jedes Mal verfolgte ihn Kalles sterbender Blick über weite Stunden des Tages, mindestens so lange bis er sich vergewissern konnte, dass der Bruder heil und am Leben war, dass seine Sorgen unbegründet und seine Ängste grundlos waren.
Deshalb würde er Kalle dieses Mal festhalten. Er würde sich an ihn klammern und ihn nicht mehr loslassen, bis dieser ihm versprach, mit dem Unsinn aufzuhören.
Soviel schuldete er ihm. Sascha sagte sich diese Worte immer wieder vor. All die Geburtstage, die der Bruder versäumt hatte, all die Briefe, die er unbeantwortet ließ, all die Anrufe, die er abgewürgt hatte mit dünnen Entschuldigungen, für die er sich im Nachhinein mit Sicherheit selbst schämte. Zumindest glaubte Sascha fest daran, dass in Kalle Schuldgefühle sitzen mussten, die er für seine Zwecke anzapfen konnte. Zum einen, um ihn von der sinnlosen und nicht weniger zerstörerischen als selbstzerstörerischen Tätigkeit abzuhalten. Zum anderen, um den Bruder einfach zu retten, vor sich selbst und seinen Zielen und vor der Gewalt, der er sich täglich aussetzte.
Es war allerhöchste Zeit. Sascha war sich sicher, nicht noch so ein Jahr ertragen zu können. Ein Jahr voller ständiger Ungewissheit und Albträumen, die ihn dazu trieben, sich in Friedensbewegungen zu engagieren, gegen die militärische Einmischung seines Landes zu protestieren, unabhängig davon, wie sehr dieses Verhalten den Vater gegen ihn aufbrachte.
Und Kalle selbst?
Er war intelligent. Sascha war sich sicher, dass auch Kalle irgendwo den Denkfehler erkannte, der ihn dazu trieb, so beherrscht seine Pflicht zu erfüllen.
Sascha konnte sich nicht vorstellen, dass Kalle dies freiwillig tat, dass er die hohlen Gründe glaubte, welche die Riege patriotischer Führungspersönlichkeiten ihm vorbetete.
Nein, Kalle tat es für ihren Vater, weil dieser es wünschte. Und Sascha hoffte inständig, dass er ausreichend Einfluss auf seinen Bruder ausüben konnte, um ihn von diesem Wunsch abzubringen.
Denn dass der Ältere ihn liebte, stand außer Frage.
Kalle versuchte es zu verbergen, als handelte es sich um eine Schwäche, die er nicht zugeben wollte oder durfte. Und doch bemerkte Sascha bei jedem ihrer Wiedersehen, wie Kalles Augen aufleuchteten, wenn er ihn erblickte, wie ein Strahlen von ihm auszugehen schien, das weder seine Mutter noch sein Vater noch irgendjemand anderes in ihm erwecken konnte.
Wenn Kalle ihn an sich zog, und Sascha sich gegen den Größeren schmiegte, dann hörte er den leisen Seufzer der Erleichterung. Fast als hätte Kalle sich ebenfalls Sorgen um ihn gemacht, um Saschas Wohlergehen und als sei er froh, ihn gesund und im Ganzen wiederzusehen.
Auch dafür machte Sascha die Gewalttätigkeiten verantwortlich, denen Kalle ausgesetzt war. Kein Wunder, dass er die Gefahr erkannte, sah er doch ständig junge Männer, die nicht mehr dorthin zurückkehrten, wohin sie gehörten.
Sascha seufzte. Eigentlich hätte er Kalle schon längst erwartet, und im Grunde fragte er sich auch, wo ihre Eltern blieben. Nicht dass er sie wirklich vermisste, aber zum Zeitpunkt von Kalles Ankunft, dachte er doch, dass sie sich zumindest im Haus aufhalten sollten.
Doch auch ohne ihre Anwesenheit ließ die Spannung sich geradezu mit Händen greifen. Sascha fühlte sie, wurde er der geduckten Haltung der Angestellten ansichtig, die durch die Flure eilten, hastig noch einen letzten Schliff an die Dekoration anlegten, ein weihnachtliches Bukett geschmackvoll in der Ecke platzierten oder mit Staubtuch und Pinsel zum wiederholten Mal einen bereits glänzenden Bilderrahmen abstaubten.
Sascha wusste sehr gut, dass gerade während der Feiertage die Nerven seiner Eltern nur allzu leicht blank lagen, und ihre Explosionen, wenn sie nicht gerade ihn selbst trafen, doch meistens mit der Entlassung eines oder mehrerer Angestellten endeten.
Im Grunde sollte er also eigentlich froh sein, dass sie ihm noch einen Augenblick der Ruhe vor dem Sturm gönnten, bevor sie wieder alles durcheinanderwirbelten, ihre Forderungen stellten und vor allem Kalle in Beschlag nahmen. Dann hielten sie ihn von Sascha fern, bis dieser die Sehnsucht nicht mehr ertrug, und den anderen in sein Schlafzimmer verfolgte, ins Bad oder nur irgendwohin, wo er ihn einen Moment für sich alleine haben konnte.
Sascha hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich dafür zu genieren.
Doch etwas war an diesem Tage anders. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Und Sascha konnte nicht greifen, was es war.
Nicht nur die Stille im Haus lastete schwer auf seiner Seele, auch die frühe Dunkelheit, die sich über die Welt senkte, erschien ihm als Vorbote eines größeren Unheils, an das zu denken er sich weigerte.
Lieber gedachte er des Wiedersehens mit seinem Bruder. Wie immer wartete er an seinem Fenster, beobachtete die Auffahrt und fühlte sein Herz klopfen in Erwartung des ersten Aufblitzens der hochgewachsenen Erscheinung, die mit eleganten Bewegungen aus der Limousine stieg, und deren erster Blick wie ferngesteuert als erstes in die Höhe ging, zu Saschas Fenster.
Kalle wusste, dass er ihn dort oben erwarten konnte, und wusste auch, wie sehnsüchtig Sascha auf das erste Lächeln wartete, das der Bruder ihm schenkte.
Er lehnte seine Stirn gegen die Glasscheibe. Die kühle Oberfläche fühlte sich angenehm an gegen seine erhitzte Haut.
Irgendetwas stimmte nicht. Trotz der Wärme, die Nervosität in ihm hochsteigen ließ, spürte Sascha einen Schauer, der seine Wirbelsäule herab rieselte.
Inzwischen sollten sie alle längst hier sein. Kalle ebenso wie seine Eltern. Er konnte und wollte sich nicht ausmalen, was ihnen dazwischen gekommen war. Sascha schluckte, und dann fuhr er mit einem erschrockenen Aufschrei zusammen, als das Telefon klingelte, schrill und unangenehm in der Stille.
Er lauschte der Stimme des Mädchens, hörte ihre aufgeregte Antwort, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte. Sascha blieb wie festgewachsen an der Scheibe stehen, und schloss die Augen. Er wollte es nicht wissen.
Ihre Schritte näherten sich seiner Tür und Sascha rührte sich nicht, als sie klopfte. Vielleicht ging sie wieder, wenn er sich nur still genug verhielt.
Doch sie ging nicht. Sie klopfte wieder. Und dann hörte er ihre Worte, und obwohl er versuchte, seinen Ohren vor diesen zu verschließen, drang ihr Sinn doch unerbittlich in sein Bewusstsein.
„Es ist Ihr Bruder“, sagte die Stimme wie von Ferne, als wäre sie unwirklich, so wie Sascha hoffte, dass sie es sei.
„Er… er wurde im Einsatz verletzt.“ Ihre Stimme zitterte. Natürlich zitterte diese, dachte Sascha zusammenhanglos. Sie liebte Kalle. Jeder liebte Kalle.
„Er lebt“, fuhr sie fort. „Aber es ist ernst. Ihre Eltern warten bereits im Krankenhaus. Sie lassen ihn einfliegen und … und werden Ihnen weiteres mitteilen, sobald er eingetroffen ist.“
Sascha drehte sich um mit geschlossenen Augen. Er fühlte sich, als befände er sich in Trance. Seine Lippen waren taub. Er konnte sie nicht bewegen, um zu antworten. Und dann hörte er, wie ihre Schritte sich wieder entfernten, fraglos um die Neuigkeit im Haushalt zu verbreiten.
Es fühlte sich an, als verließe Sascha jede Kraft, jede Spannung des Körpers, als er in sich zusammensank, bis er hart auf dem Boden aufkam. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, zog die Beine an und umschlang sie mit seinen Armen, als könnte er die Wahrheit abhalten.
Kalle lebte. Er lebte doch, und dennoch gelang es Sascha nicht den namenlosen Schrecken in sich niederzukämpfen, der ihn erfasst hatte.
„Er lebt“, flüsterte er wieder und wieder, als könnten ihm die Worte helfen. „Er lebt.“
Als er seinen Kopf auf die Arme legte, und die Tränen zu fließen begannen, da tauchte Kalles Bild vor ihm auf, so wie er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Gesund und lächelnd, schön und stark, so perfekt wie Sascha es niemals hoffen durfte zu werden.
Seine Tränen flossen weiter, schüttelten seinen Körper in lautlosem Schluchzen. Doch dann verblasste das Bild und Saschas Tränen versiegten. Sein Gesicht brannte, als er es in seinen Händen barg, und Kalle wieder vor ihm Gestalt annahm.
Der lächelte immer noch, doch um seine Augen bildeten sich Falten. Seine Schläfen durchzogen silberne Haare und auf seiner Wange entdeckte Sascha eine auffallend hervortretende Narbe. Ausgeheilt, alt, Zeichen eines längst vergessenen Vorfalles aus seiner Jugend, eines Absturzes im Einsatz. Und Kalle zwinkerte ihm zu, als sähe er Sascha, als wüsste er, dass dieser ihn beobachtete. Dann strich er sich mit der Hand über die Wange und Sascha bemerkte das Fehlen des kleinen Fingers.
„Ist das alles?“, flüsterte er und zuckte beinahe zusammen, als die Gestalt nickte und in Kalles Stimme antwortete: „Das ist alles, kleiner Bruder.“
„Du hättest tot sein können“, wisperte Sascha.
Kalle sah ihn ernst an. „Dieses Risiko gehen wir mit jedem Atemzug ein.“ Er blinzelte. „Wir tragen unsere Narben als Erinnerung an die Lektionen, die wir gelernt haben.“
„Dann gehst du nicht zurück?“, fragte Sascha leise und ließ es zu, dass ein Hauch von Hoffnung sich in seine Stimme verirrte.
Um Kalles Lippen zuckte ein Lächeln, verschwand jedoch ebenso schnell wieder, wie es aufgetaucht war.
„Ich gehe zurück ins Leben“, sagte Kalle. „Genau wie du. Wir beide wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, niemand weiß das. Aber das Geschenk, das uns gegeben ist, trägt die Verantwortung in sich, es zu nutzen, so gut es in unseren Kräften steht.“
„Ein Weihnachtsgeschenk.“ Sascha hob seinen Kopf und öffnete die Augen. Verschwommen, durch den Schleier aus Tränen, erkannte er Kalle, der seine Hand in einem flapsigen Gruß gegen die Stirn hob.
„Frohe Weihnachten“, sagte Kalle leise, bevor seine Gestalt sich auflöste.
„Frohe Weihnachten“, flüsterte Sascha und lächelte mit tränennassem Gesicht.

Susi
Susi konnte ihn nicht leiden. Er war ein Rüpel, unhöflich und setzte ständig dieses eingebildete Lächeln auf, als wollte er damit sagen, dass er etwas Besseres wäre. Besser als sie und besser als ihr Freund. Besser als alle anderen Einwohner des Dorfes.
Susi schnaubte, wenn sie daran dachte.
Nur, weil er aus der Stadt kam und so tat, als besäße er all die Welterfahrenheit, die man sich nur vorstellen konnte. Von wegen. Susi war welterfahren genug. Sie war ausreichend herumgekommen, hatte genug gesehen und gelernt, um zu wissen, dass ein Aufenthalt in der Stadt einen weder klüger noch vernünftiger machen konnte. Und wenn Rolf sich das einbildete, dann war das sein Problem. Das Problem ihrer Freunde allerdings wurde es, wenn er mit seinem Benehmen überall aneckte. Als täte er dies mit Absicht.
Es kam ihr manchmal beinahe vor, als wollte Rolf sich in Schwierigkeiten bringen, als wäre ihm das Kleinstadtdasein allein zu langweilig, zu unausgefüllt und zu konfliktarm, als dass ein Junge wie er es ertragen konnte.
Also machte er Ärger, wo es ging. Die Schule besuchte er nur gelegentlich, ließ überall verlauten, dass man ihm hier nichts beibringen konnte, dass auf der Straße mehr zu lernen wäre, als in dumpfen Klassenräumen.
Nun, Susi konnte dies nicht beurteilen, hatte ihre Mutter sie doch schon vor geraumer Zeit in eine Privatschule am Rande des Ortes geschickt. Eine Schule, in der sie sich fraglos wohlfühlte, die ihr alle Chancen und alle Möglichkeiten bot, sich zu entfalten. Susi war klug genug, diese zu nutzen. Sie engagierte sich in Schülerzeitung und Theaterclub, spielte Geige im Orchester und trug sogar die Schuluniform mit Stolz und Freude.
Ihr Freund Hendrik dagegen besuchte ebenso die öffentliche Schule, wie der zugezogene Rolf. Nur, dass er sich einige Jahre über diesem befand, sein Abschluss bereits in gefährliche Nähe rückte. Gefährlich, weil Susi nicht darüber nachdenken wollte, dass sie ihn verlieren konnte, dass die Weichen sich verstellen und ihr vertrautes Leben eine neue Richtung nehmen sollte.
Natürlich wusste sie, dass diesen Veränderungen nicht zu entkommen war, dass sie sich früher oder später damit auseinandersetzen musste. Die Welt blieb nun mal nicht wie sie war. Und ebenso, wie Rolf unvermittelt und unerwartet in dem Städtchen aufgetaucht war, so würde Hendrik eines Tages fortziehen, und sei es nur, um auf die Universität zu gehen.
Hendrik bedeutete Beständigkeit, Sicherheit und Vertrauen. Susi verließ sich darauf, dass ihm die Verbindung zu ihr ebenso wichtig war, wie ihr die Verbindung zu Hendrik, dass sie zusammenbleiben würden.
Schließlich waren sie beide lange genug um ihre Beziehung herumgetanzt, hatten sich vor- und zurückbewegt, umkreist und abgewartet, bis keiner von ihnen mehr eine Ausrede entdecken konnte.
Hendrik war groß und stark und zielbewusst. Er war vernünftig und plante seine Zukunft im Detail. Susi wünschte sich, auch sicher sein zu können, wie er. Sie arbeitete daran. Und doch gab es hin und wieder diese Momente, in denen sie sich nichts sehnlicher wünschte, als aus dem Rahmen auszubrechen, in den das Schicksal sie gesteckt hatte. In dem sie sich befand aufgrund der Wohlhabenheit ihrer Familie, der Erwartungen, die allerorts an sie gestellt wurden und die sie gewohnt war, pflichtbewusst und buchstabengetreu zu erfüllen.
Hendrik war der Mann, an dem sie plante sich festzuhalten, der ihr die Richtung weisen sollte, wenn sie selbst ins Schwanken geriet. Wenn unklare, ungenaue Vorstellungen sie einholten, Gedanken an Ausbruch, an Alternativen, an eine Welt außerhalb der ihr vorgegebenen.
Vielleicht war es das, was sie an Rolf so aufregte. Er schien keinen Plan, keine Erwartungen, nicht einmal ein Ziel zu besitzen. Rolf ließ sich durch den Tag, durch sein Leben treiben, ohne die Notwendigkeit zu verspüren, sein Bestes zu geben, die Chancen, die sich ihm boten, zu optimieren.
All das an sich wäre nicht einmal so schlimm gewesen und auf gar keinen Fall ein Grund dafür, einen weiteren Gedanken an den Jungen zu verschwenden.
Aber der Ärger, den er machte, die ständige Aufmerksamkeit, die er hervorrief, schrien geradezu danach, sich intensiver mit ihm zu befassen, und sei es auch nur, um sich der eigenen Abneigung ihm gegenüber bewusst zu werden.
Da war diese Schlägerei gewesen, in die sich sogar der sonst so vernünftige Hendrik verwickeln ließ. Und wenn sie ihm Glauben schenkte, dann handelte es sich dabei nur um eine von Vielen.
Rolf zog das Unglück an, zumindest hatte Hendrik es so ausgedrückt, als er sich den Eisbeutel gegen die Stirn presste. Und er hatte mehrfach versichert, dass er ihn nicht leiden konnte, ja, dass er ihn direkt hasste, um keinen Preis der Welt etwas mit ihm zu tun haben wollte.
Susi nahm ihre Thermosflasche aus der Tasche und schenkte sich einen halben Becher dampfenden Tees ein. Es war eindeutig noch zu kalt, um draußen zu sitzen, aber Susi konnte nicht wiederstehen.
Jedes Jahr zog es sie an den ersten Tagen, in denen der Frühling seine Ankunft meldete, ein Stück aus dem Ort hinaus, an den kleinen Bach mit der Brücke und der hölzernen Bank, von der aus sich der schönste Blick auf eine kleine Idylle entfaltete.
Diesmal hatte sie sich entschieden nach dem Unterricht nicht gleich nach Hause zu gehen, sondern war sofort in die Richtung aufgebrochen, in die es sie lockte. Der Himmel war blau und die Farben frischer und heller, als sie ihr in den letzten Monaten erschienen waren. Noch stieß keine Blüte, kein frisches Grün aus der Erde, doch Susi spürte, dass es sich nur um eine Frage von Tagen handelte, bis die Welt ein neues Kleid trüge. 

Sie lehnte sich zurück, nahm einen Schluck aus der Plastiktasse und genoss die Wärme, die ihre Kehle hinunter strömte. Wenn sie wollte, konnte sie den ganzen Nachmittag hier verbringen, in Seelenruhe und allein.
Ihre Mutter war beschäftigt und ansonsten vermisste sie niemand.
Es schien, als habe jeder Mensch, einschließlich Hendrik, zu viel zu tun, als dass es auffiele, wenn sie sich für einen Tag ausklinke.
Eigentlich war dies nicht Susis Art, doch an diesem Tag konnte sie nicht anders.
Wer hätte auch erwartet, dass ihr an diesem einsam gelegenen Platz, zu einer unmöglichen Uhrzeit, ausgerechnet der Junge entgegenkäme, über den sie sich so angestrengt bemühte, nicht nachzudenken.
Sie erkannte ihn sofort, erkannte die zu weite, zu grelle Jacke, das dunkle, in die Stirn fallende Haar und den krummbeinigen Gang, den auch die schlabbernden Hosen nicht verstecken konnten.
Offenbar ahnungslos schlenderte er auf sie zu, blieb erst im Abstand von vielleicht zehn Metern vor ihr stehen, runzelte die Stirn.
Auffordernd sah sie ihn an, ein wenig zu streng vielleicht, eine unausgesprochene Warnung davor, dass er es nur nicht wagen sollte, sich ihr gegenüber etwas herauszunehmen.
Rolf zögerte, wich ihrem Blick für einen kurzen Moment aus, was ihm den Anschein von Unsicherheit verlieh. Susi fühlte sich irritiert, als hätte sich ein unvorhergesehener Aspekt seiner Persönlichkeit offenbart, die so gar nicht in ihr Bild passte.
Doch nur einen Augenblick später hatte er sich gefangen und trug wieder den vertraut hochnäsigen Ausdruck, der durch seine bleiche Haut und die halb geschlossenen Augenlider unterstrichen wurde.
Susi fiel auf, dass er weder Rucksack noch Schultasche bei sich trug und da sie vermutete, dass sein Schultag nicht kürzer sein durfte, als der ihre, schürzte sie verächtlich die Lippen. Kein Wunder, dass er schwänzte. Sicher fühlte sogar ein Kotzbrocken wie er, dass er unwillkommen war, dass ihn niemand hier haben wollte.
Susi senkte den Kopf, plötzlich beschämt. Seit wann war sie so elitär geworden, im Grunde lag eine Denkweise wie diese nicht in ihrer Art. Und doch brachte Rolf stets das Schlimmste in ihr zum Vorschein, die schlimmsten Vorurteile, die größten Abneigungen.
‚Er hat sich mit Hendrik geschlagen‘, sagte sie sich im Stillen. So war es denn kein Wunder, dass sie auf ihn nicht gut zu sprechen war. Ja, sie besaß jedes Recht, ihn nicht leiden zu können.
Sie sah auf.
Rolf stand immer noch vor ihr. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich nicht verringert. Doch nun sah er sie an, unverwandt und mit einer Ernsthaftigkeit, die Susi einen kurzen, unerwarteten Schauer über den Rücken jagte.
Sie erwiderte den Blick. „Was?“, schnappte sie dann plötzlich, unfähig, die Stille noch weiter zu ertragen. 

Rolf zuckte mit den Schultern. „Nichts“, antwortete er dann doch und ein schmales Lächeln kräuselte um seine Lippen. „Ich habe mich nur gefragt, was ein so braves Mädchen wie du allein hier draußen tut.“
Susi rümpfte die Nase. „Ich bin nicht brav“, verkündete sie, hauptsächlich um ihm zu widersprechen.
„Ach.“ Rolf zog seine Augenbrauen hoch und musterte sie dann von oben bis unten, mit Betonung auf ihre glattgestrichene Schuluniform.
Susi wand sich unbehaglich unter seinem Blick. „Und was tust du hier?“, fragte sie dann und bemühte sich, ihrem Ton die größtmögliche Schärfe zu verleihen.
Wieder zuckte Rolf mit den Schultern, verlieh der Achtlosigkeit in seiner Stimme Ausdruck. „Alles ist besser, als in dem Kaff herumzusitzen.“
„Du sprichst von meiner Heimatstadt“, erwiderte Susi und überlegte einen Moment. „Und jetzt auch von deiner“, fügte sie hinzu. „Sieht doch so aus, als habe dein Onkel dich für längere Zeit am Hals.“
Rolf grinste schief. „Der arme Kerl kann einem schon leid tun.“
„Das hast du gesagt“, gab Susi zurück und konnte es doch nicht verhindern, dass ihr ebenfalls ein Lächeln entschlüpfte.
„Also?“ Rolf legte den Kopf schief.
„Also was?“, fragte sie nun doch belustigt.
Rolf deutete mit dem Kinn zur Bank, auf den Platz neben ihr.
„Kann ich mich dazu setzen?“
Susi erstarrte nur kurz. „Hast du nichts Besseres zu tun?“, brummte sie dann.
Rolf durchquerte den Abstand zwischen ihnen in wenigen Schritten und setzte sich dann geschwind neben sie.
„Nein“, antwortete er und wand sich zu ihr, lehnte sich mit einem Arm gegen die hölzerne Lehne. „Um ehrlich zu sein, bin ich nur dafür hierhergekommen.“
„Ich wusste gar nicht, dass du so… so…“ Susi gingen die Worte aus und sie verstummte verlegen.
Rolf grinste. „Dass ich so romantisch bin?“, ergänzte er. „Du weißt vieles nicht von mir.
Susi entschlüpfte ein Kichern noch bevor sie es vermeiden konnte. „‘Romantisch‘ war nicht das Wort, dass mir in den Sinn kam.“
„Aha.“ Rolf lehnte sich zufrieden zurück. „Du meinst ein Herumtreiber und Schulschwänzer kann sich nicht an den Schönheiten der Natur erfreuen.“ Spöttisch zog er einen Mundwinkel hoch.
„Wie kommst du darauf?“ Doch trotz ihres Protestes errötete Susi.
„Na, ich liege doch richtig“, sagte Rolf und blickte auf den murmelnden Bach. „Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, wie diese Stadt über mich denkt.“
Susi wusste erst nichts zu erwidern. Doch dann fühlte sie sich doch bemüßigt, etwas zur Verteidigung ihres Wohnortes beizutragen.
„Vielleicht hast du ja angefangen“, bemerkte sie ein wenig zu direkt, doch mit voller Absicht.
Als keine Antwort kam, wand sie den Kopf und traf auf Rolfs Blick, der sie amüsiert ansah. „Das habe ich sogar ganz sicher“, sagte er und musterte sie, als erwarte er jederzeit eine deftige Retourkutsche von ihr.
Doch diese blieb aus, als Susi den Blick senkte.
„Na, dann darfst du dich auch nicht wundern“, fügte sie schließlich zu dem Gespräch hinzu und zögerte.
Rolf rutschte auf der Bank ein wenig hin und her. „Wer sagt denn, dass ich mich wundere“, murmelte er dann.
Susi sah ihn von der Seite an. „Ich denke, ich verstehe“, äußerte sie ruhig.
Rolf wandte sein Gesicht dem Ihren zu und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie satt kastanienbraun seine Augen in dem blassen Gesicht wirkten. Umrahmt von schwarzen Wimpern, die für ein Jungengesicht fast ein wenig zu lang wirkten und ihm doch den Anstrich einer Sensibilität gaben, die er hinter seinem angeberischen Äußeren nur allzu gut verstecken konnte.
Sie nickte. „Oh ja, jetzt verstehe ich“, murmelte sie und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. Ein Lächeln, das diesmal echt war, klar und ohne Vorbehalte. Ihr würde er nichts mehr vormachen. Ihr nicht. Vielleicht dem Rest der Stadt, vielleicht Hendrik, vielleicht der Schule, doch sie hatte einen Blick hinter die Fassade geworfen. Ihr Lächeln vertiefte sich. Und das Schönste daran war, dass Rolf selbst es vermutlich nicht einmal merkte.

Magie einer Nacht
Es war Saschas neuntes Weihnachtsfest. Unnötig zu sagen, dass er sich nur an die jüngst vergangenen erinnerte.
Ein kleiner, schmaler Junge mit großen Augen, die größer wurden, je näher das Fest rückte, fand sich jeden Dezember in einer veränderten Welt wieder.
Für Außenstehende sah es gerade so aus, als sogen sich seine Pupillen mit den immer heller werdenden Lichtern voller und voller, bis sie den Rand der Iris erreichten, um dort die winzigen Funken widerzuspiegeln.
Sascha liebte das Lichtermeer, das sich ihm offenbarte, wenn er in das Dunkel eines Tannenbaums sah, ob dieser nun künstlich oder echt, Fichte oder Nordmanntanne zu sein vorgab.
Ja, er liebte Weihnachten. Und da er für sein Alter sehr klein war und somit jünger wirkte, als er tatsächlich war, gerieten gelegentlich Erwachsene, ob Verwandtschaft oder Freunde, in Verzückung, wenn sie ihn sahen, wenn sie beobachten durften, wie sich die Freude auf seinem blassen Gesicht ausbreitete.
Der Schimmer brennender Kerzendochte reichte bereits aus, um einen warmen Schein auf seine Züge zu zaubern, der jedem, der sich in seiner Nähe befand, das Herz erwärmte.
Der kleine Sascha liebte Weihnachtsgeschichten. Er konnte Stunden damit verbringen, alte Bücher durchzublättern, die jedes Jahr zur Weihnachtszeit wieder hervorgesucht wurden. Dabei las er nicht. Lesen zählte nicht zu seinen Stärken. Aber er liebte es, die Bilder zu betrachten und sich selbst seine Geschichten zu diesen auszuspinnen.
Wenn seine Eltern mehr Zeit für ihn aufbrächten, dann fiele es ihnen vielleicht auf, dass er, ohne sich zu rühren, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, auf ein und dasselbe Bild starrte.
Dann erwachten in seiner Phantasie die dargestellten Figuren zum Leben. Dann flogen Engel durch den Raum und ließen Silberstaub regnen. Dann linste der Nikolaus durch das mit Schnee beschlagene Fenster, grinste freundlich und winkte ihm zu. In einer anderen Jahreszeit wären es Ritter oder Piraten gewesen, deren Abenteuer Sascha sich vorstellte. Vielleicht auch Tiere, die in Höhlen lebten, Ameisen, die ihre Schlachten gegen ein Volk stärkerer Termiten ausfochten.
Doch nur zur Weihnachtszeit fühlte Sascha, wie sich das Tor zu einer anderen Welt öffnete. Einer Welt, die über die Grenzen der Realität hinausging. In der Unvorstellbares geschah, in der Wunder an der Tagesordnung waren.
Eine Welt durchaus, in der das Böse nicht existierte. In der jeder Griesgram sein sanftes Herz entdeckte. In der jede gute Seele reich belohnt wurde.
So sehr Sascha sich für den Rest des Jahres in spannende Geschichten flüchtete, so sehr sehnte er sich in den dunkelsten Wochen nach einer Besinnlichkeit, die er nicht zu greifen gelernt hatte.
Und doch spürte sein Kinderherz, dass es ihm nicht alleine so ging. Er sah es in dem Blick der Erwachsenen, der unvermittelt weich wurde, wenn er seine Arme nach einem Teller mit Lebkuchen ausstreckte. Auch, wenn sie die Lichter bewunderten, so manch eine zart geformte Engelsskulptur oder eine geschnitzte Pyramide, die sich anmutig mit der aufsteigenden, warmen Luft der Kerzenflammen drehte.
Doch mehr als ein Gespür blieb es nicht, denn Weihnachten bestand für seine Eltern lediglich aus uferlosem Konsumrausch. Was dazu führte, dass sie noch weitaus weniger für ihn da waren, als es ansonsten ihre Gewohnheit war. Zu beschäftigt fühlten sie sich mit der Besorgung unnötiger, aber dafür umso eindrucksvollerer Geschenke. Mit dem Besuch verschiedenster Weihnachtsfeiern, mit den guten Wünschen und Auftritten, die ihre wichtigen Jobs in ihren noch wichtigeren Büros erforderten.
Wenn Sascha darüber nachdächte, dann gelangte er sicher zu dem Schluss, dass seine Mutter mehr Zeit dazu benötigte, sich für eines der Feste herauszuputzen, als für das Schmücken eines Christbaumes.
Dennoch war ihm das einerlei. Er hatte sich daran gewöhnt, nebenher zu laufen, daran gewöhnt, für seine Eltern keinerlei Priorität zu besitzen.
Und er wurde ja auch großzügig dafür entschädigt. Denn unter den Vertretern seiner Verwandtschaft befand sich ein Mensch, der anders war. Ein Einzelner interessierte sich nicht vorrangig für die leuchtende Welt, die sich mit Geld erwerben ließ.
Der hegte bescheidenere und doch umso heller scheinende Träume. Träume, die weder Ziel noch Zweck kannten.
Und so fand Sascha bereits in frühesten Jahren einen Gleichgesinnten, jemanden, auf dessen Schoß er sitzen und die Bilder betrachten konnte, die zipfelbemützte Elfen, widerspenstige Riesen oder machtvolle Hexen zeigten, die eine Ahnung davon vermittelten, was in geheimnisvolleren Zeiten zum Leben erwachte.
Einmal im Jahr, wenn Onkel Johannes zu Besuch kam, fand Sascha jemanden, der sich ebenso wie er in eine Szene vertiefen konnte, die nicht mehr beinhaltete, als eine Handvoll Engel, die über den Wolken, Weihnachtsgebäck herstellten. Jemanden, der, so wie Sascha selbst, viel mehr in einem Bild, in einer Figur oder in einem Winterwald entdeckte.
Sie erahnten beide den Weihnachtsmann, der durch die winzige Lücke in der Wolkendecke emporblickte, der sich bereits erwartungsvoll die Lippen leckte, und zugleich viel zu viel Arbeit vor sich sah, als dass er einen Abstecher in den Himmel unternehmen könnte, sei es auch nur, um eine Kostprobe zu nehmen.
Als Sascha älter wurde, veränderten sich auch die Geschichten, die Johannes ihm vorlas. Es war darin von grimmigen Männern die Rede, von hartherzigen Lumpen, denen erst ein Blick in die Dunkelheit dabei half, den wahren Sinn der Weihnacht zu erkennen.
Wohlige Schauer rieselten Sascha den Rücken herab, wenn er sich die Geister und Dämonen vorstellte, von denen Onkel Johannes, wenn auch hinter vorgehaltener Hand, zu sprechen pflegte.
Dessen ohnehin wirres Haar stand ihm dann noch stärker in alle Richtungen ab, schien sich mit aller Macht dagegen zu wehren, in eine auch nur halbwegs gefällige Form gepresst zu werden.
Die fast immer rote Nase des Onkels und die kleinen Flecken auf dessen Wangen waren Sascha so vertraut wie der Anblick des eigenen Gesichts im Spiegel.
Wenn Johannes endlich eintraf, strahlte Sascha so sehr, dass ihm die Blicke der Umstehenden nicht auffielen.
Ebenso wenig wie es ihm auffiel, dass Johannes die erstbeste Gelegenheit wahrnahm, um sich von der Gesellschaft zurückzuziehen. Auch wenn das dazu führte, dass er mit Sascha in eine Ecke kauerte und im Betrachten eines Bilderbuches versank.
Und im weiteren Verlauf des Abends, manches Mal hinter vorgehaltener Hand, eine seiner Geschichten erzählte, die noch weitaus fantastischer anmuteten, als alle Sagen von Engeln und Dämonen es konnten.
Das waren die Momente, in denen Sascha glücklich war. Sie bedeuteten Weihnachten. Wenn die beiden Menschen, die nicht in die Reihen der Familie passten, sich zusammenfanden, um ihre eigene Welt zu erschaffen, dann fand Sascha seinen Platz. In diesem Moment spielte es keine Rolle mehr, dass er zu jung und Johannes anders war. Dass sie nicht inmitten einer Gesellschaft saßen, die sich gesittet über weiße Tischdecken hinweg unterhielt, der kein Tropfen Soße entkam, und unangenehm den Blick auf sich zog. Dass sie nicht dabei waren, wenn glänzende Gläser angehoben wurden und man sich alles Gute wünschte.
Seltsam genug schien es Johannes ebenfalls nichts auszumachen.
Manchmal sonnte sich Sascha in dem Gedanken, dass Johannes sich nur seinetwegen dem Zusammentreffen mit den weitgehend unbekannten und bis zu einem gewissen Grad auch furchteinflößenden Verwandten aussetzte.
Weitaus besser schien es ihm, sich in den Erzählungen des Onkels, in Büchern und Bildern zu verlieren, die eine immer wieder neue, manchmal wirre, und allzu oft phantastische Perspektive eröffneten.
Wo die Bücher von Engeln und guten Taten sprachen, da ließ Johannes nie die andere Seite des Lebens und der Existenz außer Acht. Dem natürlichen Gleichgewicht seine Achtung zollend sprach er aus, was Sascha sich gelegentlich bereits selbst dachte.
Dass die Welt nicht so heil und süß war, wie in seinen Geschichten dargestellt, und wie man sie ihm weismachen wollte. Dass jede Schönheit auch einen Gegenpart, jede Sicherheit Gefahr in sich trug.
Nichts existierte ohne das Andere. Und gab es einen Engel, so war es nur rechtens anzuerkennen, dass sich irgendwo der ihm zugehörige Dämon herumtrieb und nach Aufmerksamkeit schrie.
Die Monster unter Saschas Bett bildete er sich nicht ein. Sie waren real, so wie die Geräusche, die manches Mal aus dem Kleiderschrank drangen, wie die Schritte, die die Stufen des Hauses zu ihm heraufstapften, unweigerlich, ohne dass er sich gegen sie wehren konnte. Und die doch immer wieder vor seiner Tür stoppten, gerade als fürchteten sie sich einzutreten.
Fast so, wie er selbst sich fürchtete, wenn er die Decke über seinen Kopf zog und nichts anderes tun konnte, als abzuwarten, als ruhig zu atmen und zu zählen, bis der Schrecken gleichzeitig mit den Lauten nachließ.
Albern nannten ihn die anderen, wenn er von seinen Ängsten zu erzählen suchte. Ein großer Junge sollte er sein, sich nicht anstellen. Nichts war da draußen, was ihm ein Unheil antun könne, das müsse er doch wissen – in seinem Alter.
Nur fragte Sascha sich ernsthaft, wie man ihm im Gegenzug weiszumachen suchte, ein neugeborenes Baby, von himmlischen Heerscharen, von pausbäckigen Engelskindern begleitet, sei in der Lage, die Welt zu erlösen. Welch ein Aberglaube könnte größer sein? Und inwieweit ergab eine Geschichte wie die der Weihnacht mehr Sinn, als das Monster, das er doch in seiner Nähe spüren konnte?
Jedes Mal, wenn sich ihm nachts die Haare aufstellten, wenn es sich durch einen Luftzug, ein Rascheln, ein Knacken verriet.
Und wusste er mit absoluter, unwiderlegbarer Sicherheit, dass er nicht allein im Raum war, wie man ihm erklären wollte, dann müsste er sich doch auch geneigt sehen, an Engel zu glauben. An ein Gleichgewicht der Mächte, als deren Spielball er selbst diente. Die sich an seiner Furcht und seinen Zweifeln ergötzten, sich über ihn amüsierten und als das ansahen, was er war. Ein kleines unwissendes Kind, das sich hilflos unter der Bettdecke versteckte. Das allein und verloren auf den Tagesanbruch wartete und darauf, dass die Angst verschwand.
Johannes verstand. Er war der Einzige, der ihm zuhörte und der nichts sagte. Er lauschte stumm, wog die Worte des Jungen in seinem Inneren ab und dachte über sie nach.
Und das war gut so. Sascha erwartete keine sofortige Antwort. Er erwartete keine Hilfe, die sich ihm aufdrängte. Nicht die vielleicht wohlgemeinten und doch abfälligen Ratschläge, die er sich von den großen Leuten anhörte. Von denen keiner ernsthaft verstand, was in ihm vorging. Als ob die großen Leute keine Angst kannten.
Sascha wartete ab, ob sie bei ihm auch verschwand. Doch mit jedem Zentimeter, den er wuchs, stellte sich erneut das Gegenteil ein, wuchs auch seine Angst, seine Einbildungskraft und sein Glaube an das Unvermeidliche.
Das Unvermeidliche sah nie angenehm aus. Es drohte stets dunkel und näherte sich unweigerlich.
Davon sprach Sascha nicht. Es half bereits, wenn Johannes nickte, wenn er sich anhörte, wie ein körperloser Fingerknöchel in der vergangenen Nacht gegen Saschas Fenster geklopft hatte. Wenn er es sich und dem Jungen ersparte, ihn zu ermahnen, davon zu sprechen, dass der sich nur zusammenreißen solle, dass alles ohnehin früher oder später vorbeiginge.
Und Johannes brachte seine eigenen Geschichten mit ein, die noch weitaus tiefere Abgründe aufwiesen, als Sascha sich je vorzustellen vermochte.
Der Onkel sprach von Dämonen, die durch die Welt zogen, die den süßen, weichen Geschichten widersprachen, welche so gerne die Wahrheit für sich in Anspruch nahmen und doch wussten, dass sie nichts als Seifenblasen in die Luft steigen ließen.
Johannes erzählte Geschichten, die Sinn ergaben, die Saschas Welt besser erklärten als Naturwissenschaft, als Schule und alle Erwachsenen zusammen.
Er fasste das Böse in Worte und nahm ihm damit den Schrecken. Wenigstens versuchte Sascha es so zu sehen. Zudem verursachten die Bilder, die der Onkel entwarf, einen wohligen Schauer, der gerade an der Grenze zwischen Wohlbefinden und Schrecken balancierte, Saschas Herz dazu brachte, schneller zu schlagen und seine Fantasie noch Tage, Wochen nach der Erzählung anzukurbeln.
Er dachte viel über die Figuren nach, die Onkel Johannes schilderte. Und obwohl der steif und fest behauptete, dass sie alle der Wirklichkeit entsprangen, wagte Sascha, seine Zweifel anzumelden. Zu entfernt, zu abgehoben und manches Mal auch zu gruselig erschienen ihm die Sagen.
Es war einfacher, dem Urteil der Erwachsenen zu lauschen, sich von ihnen vergewissern zu lassen, dass Onkel Johannes nicht wirklich wusste, was er sagte. Wenngleich der Zweifel hängen blieb, an Sascha nagte und die erfundenen Gestalten immer wieder aufleben ließ.
Letztlich befand Sascha sich noch in einer magischen Welt, in einer Zeit seines Lebens, in dem Märchengestalten lebendig werden und direkten Einfluss nehmen konnten.
So wunderte es auch nicht, dass die Geschichte vom Apfel-Josef, die ihm in einer besonderen Stimmung, am Heiligen Abend und zu später Stunde nahegebracht wurde, sein kindliches Gemüt stärker beeinflusste, als der Onkel es sich wohl jemals ausgemalt hätte.
Der zog sich mit Sascha wie schon so oft zuvor in den Schatten des Weihnachtsbaumes zurück, in eine Ecke, die sie beide gut genug verbarg, dass tatsächlich niemand auf die Idee kam, es könne sich jemand dort befinden, und begann zu erzählen.
Keine Bücher, keine Zeichnung und kein Bild halfen ihm dabei. Er nahm Sascha beiseite, neigte sich ihm auf merkwürdig verschwörerische Weise zu und legte einen Finger auf die gespitzten Lippen.
„Es ist eine besondere Geschichte“, sagte er. „Ich habe damit gewartet, sie dir zu erzählen, weil ich wollte, dass du alt genug bist, um sie begreifen zu können. Um sie wirklich begreifen zu können.“
Er sah den Jungen fragend an, der hastig nickte, dessen Augen größer wurden in Erwartung der Wunder, die sich ihm nun offenbaren werden. Die Zweige des Tannenbaumes hingen tief über ihre Köpfe, der Duft des Grüns, des geschmolzenen Wachses und der zahllosen Gerüche unzähliger Köstlichkeiten, die sie bereits gekostet hatten oder deren Genuss noch vor ihnen lag, erfüllte Saschas Sinne, trug zu dem Zauber bei, in den er sich einspinnen ließ.
Onkel Johannes begann zu erzählen, und Sascha versank in einer anderen, fremdartigen Welt.
Es war der Apfel-Josef, sagte Johannes. Um ihn drehte sich alles. Er wiederholte die uralte Geschichte von Moral, Teufel, Versuchung und dem Verkauf des Kostbarsten, was einem Menschen gehörte. Seiner Seele.
Nicht dass er unglücklich war, dass ein Grund für sein Handeln existierte. Es ging ihm den Zeiten entsprechend gut. Er besaß ein Haus, er besaß eine Obstplantage, auf der er genug Apfelbäume gepflanzt hatte, um für eine lange Zeit seinen Erwerb zu sichern. Und doch fehlt ihm etwas.
Und doch sah er sein Haus an, zweifelte, und fand immer wieder winzige Risse im Gebälk, abgebröckelte Steine, angekratzte Fenster. Diese winzigen Fehler wuchsen in seinen Augen zu riesenhafter Größe an. Er konnte, wollte sie nicht übersehe. Sie quälten ihn, besetzten seine Gedanken, beschäftigten ihn Tag und Nacht.
Sein Haus war nicht groß genug, nicht neu genug, nicht perfekt genug. Stets schielte er auf andere, sah nur Gebäude, die größer waren als seines. Nur Häuser, die schöner waren als seines, Felder, die sich bis zum Horizont erstreckten. Im Gegensatz zu ihnen erschienen Josef seine eigenen Bäume winzig und armselig. Nach einer Weile konnte er deren Anblick nicht mehr ertragen. Zu schäbig, zu einfach, zu billig ragten die Zweige in die Höhe. Monatelang ohne Früchte, ohne Blätter zu tragen. Kahle Äste, mit denen sich nichts anfangen ließ. Obwohl sich in Josefs Keller die Äpfel stapelten, eingemacht in Gläsern, getrocknet in Ringen, oder vergoren als Getränk, war Josef nicht zufrieden, nie zufrieden.
Der Ort, in dem er lebte, war nicht reich. Viele Leute beneideten ihn. Er besaß ein Haus, ein festes Dach über dem Kopf, und einen Broterwerb. Er lief keine Gefahr zu hungern, keine Gefahr, in Armut zu versinken. Josef war kein reicher Mann, aber er hatte sein Auskommen.
Niemand wusste sich zu erklären, warum Josef mit seinem Schicksal haderte. Sein einst gesundes, rundes Gesicht fiel ein, Falten prägten sich zwischen Nase und Mund, verliehen ihm ein finsteres und missmutiges Aussehen. Er grüßte niemanden mehr. Seine alleinige Aufmerksamkeit galt den großen Häusern auf dem Hügel, den Anwesen, den Villen, in denen die Mächtigen des Ortes lebten. Und nach geraumer Zeit wurde aus der leichten Besessenheit eine Obsession.
Josef wünschte sich nichts mehr als dazuzugehören. Seine Äpfel reichten ihm nicht. Er wollte mehr. Er arbeitete hart, pflanzte so viele Bäume auf seinem Gelände, wie er es vermochte, verhandelte gnadenlos, verkaufte zu Höchstpreisen, begann sich seinen Vorteil auf Kosten anderer zu sichern, gar zu lügen und zu betrügen um des Profits willen, der ihn doch nie befriedigte.
Was er einst an Moral besessen hatte, war verschwunden, gewichen der Gier, die nun sein Leben bestimmte.
Josef mischte sich in die Politik, er wollte ein Amt, Macht und Einfluss, aber ohne ausreichendes Vermögen besaß er keine Möglichkeit, sich einen Namen zu machen. Er zog sich zurück, blieb allein und unglücklich, lebte nur für seinen unerfüllten Ehrgeiz, stieß die Menschen von sich fort und quälte sich selbst, ohne es zu wissen.
Keiner Schönheit gab er in seinem Leben Raum, kein Gefühl ließ er zu, mit Ausnahme des brennenden Verlangens, seinem Leben eine Bedeutung zu verleihen, die ihren Ausdruck in Form von Geld und Gold finden sollte. Josef glaubte fest, dass Reichtum unvergänglich sei, er glaubte, dass nichts zählte als die Summe dessen, was der Mensch besaß.
Der Winter war bitter kalt, die Welt gefror, aber er merkte es nicht. Er saß in seinem Keller, betrachtete die eingemachten Gläser, die gefüllten Flaschen, zählte sie zum wiederholten Mal und begann dann damit, unverhohlen grobe Flüche auszustoßen. Es würde nicht besser werden, es wurde nie besser. Niemals würde er mit dem, was er besaß, das erreichen, wonach er sich sehnte.
Es war eine besondere Nacht, in der sich alles änderte. Auch wenn Josef sich nicht bewusst war, dass es sich um die Nacht zum 25. Dezember handelte. Josef war weit davon entfernt, sich für das Christfest oder jede Art von Feier zu interessieren. Er besaß niemanden mehr, weder Freunde noch Familie. Alle hatte er von sich gejagt, seinem sinnlosen Ehrgeiz untergeordnet. Das Loch in seinem Herzen klaffte weit auf, doch sah er nicht, womit er es füllen konnte.
Er erhob sich und begann, durch die Straßen des Ortes zu laufen. Ziellos, ohne zu ahnen, wohin der Weg ihn führte.
Die Kirchenglocken läuteten die Mitternacht ein, aber Josef schenkte ihnen keine Beachtung, schenkte weder der Christnacht eine Beachtung, noch dem Sternenzelt, das sich weit über ihn wölbte, ihn mit unzähligen funkelnden Lichtern erfreuen wollte. Die Glocken hallten in der Weite, der Mond stand als schmale Sichel am Himmel. Sein silberner Schein verwandelte die Welt in einen friedlichen Ort.
Doch der Zauber, der durch die Nacht wehte, zerfloss unbeachtet im Angesicht von Josefs Schwermut. Er haderte mit seinem Schicksal, ergab sich der Hoffnungslosigkeit seines Daseins, die ihn niederdrückte. Warum, fluchte er, warum nur ist mir nicht vergönnt, das zu erreichen, was ich mir wünsche. Warum erhalten alle anderen ihren Willen, erfüllen sich ihre Träume, nur meine gehen nicht in Erfüllung?
Josef ging schneller, verließ den Ort. Er sah nichts von all den Wundern, die um ihn herum geschahen. Er sah nicht die zarten Schneeflocken, die leise zur Erde rieselten. Weder bemerkte er das leise Singen aus der Ferne noch die sanften Schwingungen, die durch die Welt wanderten, Pflanzen, Tiere, und sogar Gestein in Vibrationen versetzen.
Kunstvolle Kristalle setzten sich auf seiner Jacke ab, hafteten an seinen Schultern und Ärmeln, als wollten sie ihn streicheln und schützen. Als wollten sie ihm einen Rat mit auf den Weg geben, einen Hinweis, der ihn umkehren ließ, zurückkehren in sein Leben.
Doch sein Leben erschien ihm bitter und ungerecht. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten, seine Stirn runzelte sich, als er seine Schritte beschleunigte. ‚Es ist eine Zaubernacht‘, flüsterten Erde und Geister ihm zu. Sie sei magisch, sie locke, sie verlocke die Geschöpfe der Nacht. ‚Erkenne sie, genieße sie‘, empfahlen ihm die Stimmen. Doch Josef hörte nicht, wollte nicht hören.
Er ging weiter, auf der Suche nach etwas, von dem er keine Vorstellung hatte.
Nur dass dieses Etwas eine deutliche Vorstellung von ihm besaß. Einen Plan, ein Ziel, und den Willen, seine Beute festzuhalten.
Josef sah nicht, wie Tannenbäume sich zu ihm neigten, als wollten sie in beschützen. Er sah nicht, dass der Schnee in dichteren Flocken fiel, sich wie weiße Watte auf die Erde setzte. Gerade so, als versuche der, die Geräusche zu dämpfen, die sich, je weiter Josef ging, desto mehr einem zarten Silbergeläut unterwarfen, das vom Horizont zu ihm drang.
Er war gefangen in seinem eigenen Verstand, in seiner eigenen Überzeugung, in seinem eigenen Glauben an das, was richtig war. Was er als richtig ansah. Und so beachtete er die wundersamen Geschehnisse, die sich um ihn herum ereigneten.
Bis auf einmal, unvermittelt eine Gestalt vor ihm stand. Sie ragte in die Höhe, hager und knochig, doch zugleich und gleichermaßen stolz und krumm.
Ein langer Schwanz peitscht durch den Schnee. Zwei riesenhafte Hörner schmückten den Kopf, der unter dem Gewicht zu schwanken schien. Und der war, Josef blinzelte, doch er irrte sich nicht, von leuchtend roter Farbe. Die Haut der Erscheinung glühte. Wenige Haare umwehten das hässliche Gesicht. Gelbe Augen leuchteten. Josef wäre zurückgewichen, wenn er sich nicht zu sehr erschrocken hätte. Die Erscheinung flößte ihm Furcht ein, sie hätte jedem lebendigen Menschen Furcht eingeflüstert.
In all ihrer Hässlichkeit neigte die Gestalt den Kopf, so dass ihre Hörner lange Schatten warfen. Es war, als schiene der Mond heller, um die Dunkelheit, welche die Erscheinung wie einen Mantel umhüllte, zu vertiefen.
‚Du weißt, warum ich hier bin‘, flüsterte sie. ‚Und du weißt, wer ich bin.‘
Josef schluckte trocken und nickte zögernd.
„Ich weiß, wer du bist, aber nicht, was du von mir willst.“
Die Gestalt schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie kniff die Augen zusammen, doch der gelbe Strahl, intensivierte sich dadurch.
„Du magst glauben oder dir verzweifelt einzureden suchen, dass ich ein Mythos bin. Und doch existiere ich. Ich trage unzähligen Namen, mehr als du dir vorstellen kannst. Man nennt mich den König der Lügen, dabei spreche ich immer die Wahrheit. Auf mich ist Verlass, ein Handel mit mir führt zum Erfolg.
‚Der Teufel‘, flüsterte Josef.
„Luzifer“, sagte die Erscheinung, „der Lichtbringer behagt mir mehr. Gerade in dieser Nacht, in der es um das Licht geht und um die Erhaltung von Wärme und Feuer. Es ist meine Nacht und meine Chance, denen, die sich an mich wenden, behilflich zu sein.“
Josef schluckte wieder. Seine Kehle war trocken. „Ich brauche deine Hilfe nicht“, ächzte er.
Luzifer warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Es klang wie das Gebrüll eines wütenden Löwen.
„Du von allen anderen brauchst sie am meisten“, stellte er fest.
„Du hast mich gerufen, schon seit Jahren. Sag selbst, ist es nun auch, wie du es dir vorgestellt hast?“
Josef wich Luzifers Blick aus, konnte ihn nicht mehr ertragen. Er schloss die Augen, presste die Lippen zusammen, und schüttelte den Kopf. Luzifer lachte wieder. „Das dachte ich mir doch.
Du bist bereit für ein Handel, und du weißt auch, um was für einen es mir geht.“
Josef öffnete die Augen wieder und starrte die Gestalt vor sich an. Deren Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.
„Du weißt, dass ich die Macht besitze, dir alle Wünsche zu erfüllen. Die Macht und den Willen. Nur eine kleine Gegenleistung erwarte ich von dir. Eine klassische, eine bekannte, eine bedeutende Gegenleistung.“
Josef schüttelte wieder den Kopf
Luzifer legte einen langen, knorrigen Finger an die Lippen, als dächte er nach. Seine Fingernägel waren lang und gebogen, sie bohrten sich in seine rote Haut, bis ein Blutstropfen hervorquoll. Es zischte, und der Blutstropfen verschwand mit einem Funken.
„Du glaubst doch nicht daran“, sagte Luzifer. „Nicht an die unsterbliche Seele, nicht an die Heiligkeit des Lebens. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Du lebst im Hier und Jetzt, und jetzt ist die Zeit, in der du erreichen wirst, was du erreichen willst. Mit meiner Hilfe.“
„Ich werde reich sein“, flüsterte Josef. „Reich und mächtig, wichtiger als jeder andere.“
Luzifer lachte. „Es wird mir ein Vergnügen sein. Und das Vergnügen wird nicht so schnell enden.“
Er streckte seine riesige Klaue aus und Josef fühlte, wie sich sein eigener Arm bewegte, ohne dass sein Gehirn einen Befehl dazu aussandte. Er fühlte, wie die heiße Hand seine kleine umfasste und zudrückte, wie seine Haut brannte und schmerzte. Mit einem Schrei zog er sie zurück und betrachtete die gerötete Handfläche.
Winzige Risse bildeten sich. Blut strömte heraus. Luzifer hob seine eigene Hand zum Mund und leckte mit einer langen spitzen Zunge das Blut auf. Er schloss die Augen und brummte genießerisch.
„Siehst du“, sagte er, „so einfach ist das. Du wirst es nicht bereuen, nicht sofort.“
Damit verschwand er und Josef blieb verwirrt zurück. Er sah in den Himmel, sah um sich, aber er konnte nichts erkennen.
Er war allein, allein mit einem Traum, der entweder Albtraum oder erstes Anzeichen des Wahnsinns sein musste.
Josef bemerkte zum ersten Mal an diesem Abend, in dieser Nacht, die sanfte Krümmung des Mondes über ihm, den milchigen Schein, den der Himmelskörper aussandte.
Und die Zweifel an sich selbst, an seinem Leben, verschwammen, verwandelten sich in unbedeutendes Nichts. Ebenso wie die Erinnerung an die rotgesichtige Gestalt sich in Nichts auflöste, zu einer lächerlichen Einbildung wurde, die es sich nur zu vergessen lohnte.
Doch die Sterne über ihm blinkten heller, die Spuren, die er im Schnee hinterließ, sie malten Muster. Und Josef begann, diese Muster zu bewundern. Er begann, auf den Klang der Stimmen zu lauschen und sie erschienen ihm wie die schönste Melodie.
Menschen traten aus der Kirche, versammelten sich, lachten und redeten, während ihr Atem in weißen Wolken in den Himmel stieg.
Aus der Ferne läuteten Silberglocken, durchzogen mit ihrem Klang die Nacht, als versprächen sie neue Hoffnung und eine bessere Zukunft.
Josef kehrte nach Hause zurück. Er sah den Schnee auf dem Dach, die leeren Fensterhöhlen, die Einsamkeit im Inneren. Doch zugleich roch er den Duft süßer Äpfel, grüßten ihn kahle Äste aus seinem Garten, als wären sie nicht tote Mahnung, sondern freundliche Nachbarn.
Und am nächsten Tag erhielt er ein Angebot für seine Vorräte.
Ein Unglück war geschehen, ein plötzlicher Mangel an der Frucht, die doch gerade während dieser Zeit des Jahres in aller Munde sein wollte.
Sein Keller war leer, ehe er sich’s versah. Und sein Konto voll.
Nicht nur das, die Nachricht von seiner Hilfe, von der Qualität seiner Produkte, deren Geschmack, machte die Runde.
Zeitungen, Radio, Fernsehen vermeldeten sein Genie, seinen Erfolg und verbreiteten seinen Namen, so wie er damit begann, sein Geld zu verbreiten.
Er kaufte das größte Haus im Dorf. Er wurde bekannt als Apfel-Josef, als ein Wahrzeichen, eine Institution. Um seine Villa baute er einen goldenen Zaun. An den Spitzen der Pfähle schimmerten goldene Äpfel. Und über seiner Tür brachte er ein Schild mit seinem Namen an, das weithin leuchtete. Und das nicht nur, weil sich sein Haus am höchsten Platz des Ortes befand.
Nun waren es seine Apfelplantagen, die bis zum Horizont reichten. Er war zu einer Marke geworden, zu einer Berühmtheit, zu einer gehörten Stimme im Stadtrat.
Wahlen standen an und er wachte auf als Bürgermeister.
Was er anfasste wurde zu Geld. Josef lachte und genoss sein Leben. Keinen Gedanken verschwendete er an den Preis seines Erfolges. Er hatte vergessen was ihm seinen Aufstieg ermöglicht hatte, seine Begegnung zur mitternächtlichen Stunde war ihm entfallen.
Das alte, vergangene, unzufriedene Leben versank im Nichts, und Josef erwachte in einer Existenz, die nicht ihm gehörte.
Nur wusste er das nicht.
Nur schleichend und je mehr die Jahre vergingen, je länger sich sein Erfolg hinzog, je mehr Fragen zu seiner unglaublichen Glückssträhne gestellt wurden, kroch das Gefühl einer Unzulänglichkeit, die er sich nicht erklären konnte, in sein Bewusstsein. Es war nicht, als glaubte er, dass er sein Glück nicht verdient hatte. Aber er bemerkte die Nebenerscheinungen, bemerkte den Neid, der ihm zunehmend und von allen Seiten entgegenschlug.
Nun war er es, der auf dem Hügel lebte, zu dem die anderen aufsahen. Er wusste, dass er beneidet wurde. Und je sicherer sich Josef dieses Wissens wurde, desto stärker verdichtete sich seine Ahnung von verdrängten Gefühlen, die in seinem Inneren schlummerten, auf Entdeckung warteten.
Er begann, sich selbst in seinen Neidern zu sehen. Und erkannte seine Neider in sich.
Mit der Erkenntnis beschlich ihn auch die Erinnerung an eine Begegnung, an die zu glauben, er sich dennoch weigerte.
Älter wurde er, sein Körper gebrechlich. Seine Erscheinung sank in sich zusammen, seine Wirbelsäule beugte sich unter dem Gewicht des Alters.
Die Falten in seinem Gesicht entstammten nun nicht mehr seinem Gram, sondern waren natürliche Folge des Alters.
Mit dem Nähern des Endes seines Lebens entdeckte er dessen Wert.
Je mehr sein Körper zerfiel, desto wacher wurde sein Geist, desto heftiger seine Träume.
Er flüchtete vor ihnen. Die Kirche des Ortes, die er seit seiner Kindheit nicht mehr von innen gesehen hatte, sah ihn öfter als je zuvor.
Angst ergriff ihn und schlug um in Panik. Je wehrloser er sich fühlte, desto gewaltiger stürzten sich die Bilder des roten Monsters auf ihn. Und er begann, um seine Seele zu bangen.
So erstaunte es ihn nicht wirklich, als eines Nachts Luzifer vor ihm stand.
Josef saß zusammengesunken in seinem Sessel, starrte auf den Boden. Es war Mitternacht und wieder Heiligabend. Doch Josef konnte dem Fest noch immer nichts abgewinnen. In all den vergangenen Jahren hatte er sich an diesem Datum in sich zurückgezogen, gerade als erahnte er, dass an diesem Tag begonnen hatte, was sich nicht mehr stoppen ließ.
„Ich bin gekommen, um meinen Vertrag einzulösen“, sagte Luzifer.
Josef blinzelte zögernd, hob widerstrebend die Lider.
„Ich dachte, du bist nicht echt“, krächzte er.
„So geht es vielen von euch erbärmlichen Menschen“, erwiderte Luzifer. „Was für euren Verstand zu groß und bedeutend ist, das zieht ihr vor zu leugnen.“
Er schüttelte den Kopf und Josef betrachtete die langen Hörner und die Dunkelheit, die sie nach sich zogen.
„Bitte …“, flüsterte er.
Luzifer lachte. „Handeln wollt ihr auch alle. Es wäre mitleiderregend, wenn ich Mitleid empfände.“
„Ich kann mich nicht erinnern.“
Luzifer schnalzte mit der Zunge. „Es ist doch immer wieder dasselbe. Du hattest einen Wunsch, und ich habe ihn dir erfüllt. Aber nichts auf dieser Welt ist umsonst. Ihr vergesst das nur.“
„Ich habe es nicht vergessen“, ächzte Josef. „Was willst du also? Meine Seele?“
Luzifer nickte. „So lautet der Vertrag.“
Josef hustete. „Aber ich habe meine Meinung geändert. Ich habe mich geändert.“
Luzifer schüttelte den Kopf. „Du bist älter geworden, hast dein Leben gelebt. Und du musst zugeben, dass es ein gutes Leben war.“
„Das war es“, nickte Josef. „Aber … erst seitdem ich dich getroffen hatte, gingen mir die Augen auf. Zuvor erkannte ich nicht, worum es wirklich ging.“
Luzifer verschränkte die klobigen Arme vor der Brust. „Ja, das kommt mir auch bekannt vor. Erst mit dem Bewusstsein eurer Endlichkeit, wisst ihr das Leben zu schätzen.“
„Das ist es nicht.“ Josef schüttelte heftig den Kopf. Sein Genick schmerzte.
„Ich war verblendet. Und plötzlich zog mir jemand den Schleier vom Gesicht.“
„Und nun willst du aus dem Handel raus.“ Luzifer senkte den Kopf. Seine Hörner wiesen drohend auf den alten Mann im Sessel.
Der hustete wieder, trocken und gequält. „Ich weiß, dass ich aus dem Handel nicht rauskomme“, fuhr er fort, als er wieder zu Atem kam. „Aber ich muss es doch wenigstens versuchen. Es ist nicht fair, wenn einem nicht alle Fakten dargelegt werden.“
Luzifer lachte. „So ist das Leben. Niemand kennt alle Fakten. Darin liegt das Abenteuer.“
„Ich brauche noch etwas Zeit“, stammelte Josef. „Ich muss andere warnen, … erklären, was geschehen ist.“
„Einen Aufschub?“ Der Teufel runzelte die Stirn. „So läuft das nicht. Deine Seele ist mein.“
„Das weiß ich doch.“ Josef keuchte und rang nach Luft.
„Und ich wehre mich auch nicht. Ich brauche nur mehr Zeit.“
„Und ob du dich wehrst“, stellte Luzifer fest. „Gib es zu. Du würdest alles tun, alles eintauschen, um zu erhalten, was du dir wünschst. Geradeso wie du es schon einmal getan hast.“
Josef wand sich in seinem Stuhl. Seine Glieder schmerzten, doch die Wahrheit schmerzte mehr.
„Was willst du von mir?“
Luzifer hob eine Augenbraue und lächelte. Seine gelben Zähne blitzten.
„Du musst mir einen Grund bieten“, meinte er nachdenklich. „Ein Entgelt, das sich für den Teufel lohnt.“
„Was?“ Josefs Atem ging rasselnd, bevor er stockte.
„Verschaff mir weitere Seelen.“ Luzifer kniff die Augen zusammen und riss sie gleich darauf weit auf, so dass ihr gelbes Licht Josef blendete und er sich abwandte.
„Nein“, krächzte der. „Wie könnte ich … ich könnte nie. Ich wollte doch eigentlich … im Gegenteil, davon berichten, worauf es tatsächlich ankommt. Vor dem Irrtum warnen, dem ich verfallen war.“
„Ein netter Gedanke“, meinte Luzifer. „Aber seien wir doch ehrlich. Im Endeffekt ist es dir einerlei, was mit den anderen Menschen geschieht. Du hast nur Angst. Du bist mit deinem Handel gut gefahren, und vertraue mir, andere werden es auch.“
Er schnippte mit den Fingern und ein Funke stob auf.
„Andernfalls treten wir gleich den Weg ins Höllenfeuer an. Du hast die Wahl.“ Er lächelte zufrieden. „Behaupte nie, dass ich niemandem eine zweite Chance gäbe.“
„Was … was soll ich tun?“
Luzifer schürzte seine schmalen Lippen.
„Kaufen und verkaufen, schlage ich vor. „Geradeso, wie du es dein ganzes Leben lang getan hast.“
"Das wäre kein Problem." Josefs Krächzen klang hoffnungsvoll. „Dass ich Talent habe, wird niemand leugnen können. Im Laufe der letzten Jahre verwandelte ich Gold in Diamanten.“
Luzifer lächelte und seine Mundhöhle klaffte dunkel und unangenehm auf. Josef atmete den Gestank der Hölle, der daraus hervorquoll.
Luzifer lächelte und er lächelte ein wahres Lächeln. Seine Zähne blitzten, seine Augen funkelten.
"Wie du sagst, gerade so wie du es sagst."
Josef neigte sich vorwärts, doch die Bewegung presste seine Lungenflügel zusammen und er begann erneut zu husten. Schwer atmend sank er zurück und schloss erschöpft die Augen.
"Was soll ich tun, ich bin zu allem bereit."
Luzifer nickte.
"Du weißt, dass es dir letztendlich nicht zum Vorteil gereicht. Du bist verdammt, so oder so. Es geht hier nur um einen Aufschub."
Josef presste seine Lippen zusammen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme klein und schmal.
"Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?"
"Was glaubst du, mit dem du redest", lachte Luzifer.
“Was glaubst du, wie so ein Handel abgewickelt wird? Oder, genauer gesagt, wie wir so einen Handel abwickeln."
Er schüttelte leicht den Kopf Sein Schwanz peitschte auf dem Boden und kleine Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn.
Er wischte sie sich ab und betrachtete interessiert seine riesigen, grobschlächtigen Hände.
„Ich hätte nicht geglaubt, dass es hier so warm werden könnte", sinnierte er. Aber gleich darauf wandte er den Kopf und sah Josef an, runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und eine spitze Zunge leckte über die dünnen Lippen.
"Die andere Seite", sagte er spöttisch, „die von sich ein Bild der Güte und der Liebe entwirft, was glaubst du, womit sie sich beschäftigt?"
Josef blinzelte und wunderte sich über den grünen Stich der sich in Luzifers Gesicht ausbreitete, der dessen Haut erst lila dann tief violett aufleuchten ließ.
"Handel ist nicht deren Ding", murmelte er zu sich selbst. „Ob sie kein Interesse daran haben, oder einfach zu dumm dafür sind, darüber zerbricht sich unsereiner schon seit Jahrtausenden den Kopf."
Er schnalzte mit der Zunge.
"Fakt ist, dass wir die Geschäfte führen, und unsere Geschäfte gelten immer. Wir neigen nicht zu Hintertürchen und Ausflüchten, wir sind auf unseren Vorteil bedacht, genauso, wie Menschen auch. Das ist Kapitalismus in Reinkultur und wer, glaubt ihr, hat diesen ersonnen?"
Josef schluckte.
"Was also soll ich tun?", wiederholte er sich. Luzifer gab vor zu überlegen. Josef sah es, erkannte es an den
Falten, die in dessen Augenwinkeln zuckten.
„Es muss doch einen Plan geben."
"Oh, den gibt es", versicherte Luzifer, „dessen kannst du gewiss sein."
Er sah aus dem Fenster, betrachtete die einzelnen Schneeflocken, die langsam, unerträglich langsam, fast als weigerten sie sich, zu Boden sanken.
„Und da wir sind, wer wir sind, wirst du für deinen Aufschub bezahlen."
Josef sah fragend zu dem Monster auf. Er fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, wie seine ohnehin schon blasse Haut eine graue Tönung annahm.
Ihm schwante Fürchterliches. Und es sollte ihn nicht enttäuschen.
Der Teufel nahm einen der letzten Äpfel, die noch aus der späten Ernte übrig waren und drehte ihn in seinen riesigen Händen. Die Frucht war bereits verrottet, die Schale braun und weich, eine traurige Erscheinung
Josef war schon lange nicht mehr in der Lage, für Frische und Sauberkeit in seinem Haushalt zu sorgen. Er ließ die Äpfel in seinen Räumen achtlos herumliegen, da sie ihn an bessere Zeiten erinnerten, wärmere Zeiten, weniger frostige, und damit von der Überwindung des Unheils kündeten.
Luzifer legte den Apfel auf seine linke Hand und hob diese langsam an, näherte sich mit ihm Josefs Gesicht. 

Und obwohl dieser schlecht sah, wurde sein Staunen immer größer. Denn was sich ihm auf dieser Hand näherte, war kein Apfel mehr, es verwandelte sich in eine Kugel von einzigartiger Klarheit, geprägt von scharfen Konturen und mit spiegelnder Oberfläche.
"Was ist das?", fragte Josef verblüfft.
Eine freie, heiße Hand nahm Josefs in die eigene und legte den Apfel oder das, was einst eine Frucht gewesen war, in Josefs Finger.
Der Gegenstand vor ihm blitzte im schwachen Licht der Kerze.
"Sag du es mir“, forderte Luzifer ihn auf.
„Du weißt es besser als ich."
„Ein Diamant", flüsterte Josef. Und Luzifer nickte nur.
"Wozu?"
"Jeder Apfel, den du berührst, verwandelt sich in einen Edelstein“, klärte Luzifer in auf. „In das Kostbarste, was sich ein Mensch vorstellen kann."
" Aber wie", stotterte Josef.
Luzifer lachte.
„Nun, du bist tot, was dachtest du, wie das funktioniert?"
Josef schnappte nach Luft. Luzifer lachte erneut.
"Du glaubst doch nicht, dass ich mich einem Lebenden zweimal zeige. Was hätte ich davon?"
"Aber was ist mit dem Aufschub?"
Luzifer schnalzte mit der Zunge.
"Wie schon gesagt, unser Handel gilt. Doch da alles, was du berührst, zu Edelstein wird, egal wie wertvoll oder wie unnötig er ist, treten für dich besondere Vorschriften in Kraft. Du wirst einmal im Jahr aus der Tiefe steigen, einmal im Jahr versuchen, deinen Apfel zu verkaufen. Eine Nacht, diese magische Nacht, wird dein ausgemergelter, verstaubter Körper zum Leben erwachen und mir und meinen Zwecken zu Diensten sein.“
Josef ächzte. Schmerz schoss in seinen Gliedern empor, von denen er nun wusste, dass sie tot waren, dass sie dazu verdammt waren, in der Erde zu vertrocknen, im Vakuum zwischen Himmel und Hölle auszuharren, bis ein ungnädiges Schicksal, eine unnatürliche schicksalshafte Macht, die er selbst heraufbeschworen hatte, sie zu einem unheiligen Zweck aus dem Schlaf riss.
Luzifers Grinsen verwandelte sich in eine schiefe, hässliche Grimasse. „Such keine Ausflüchte“, empfahl er trocken.
„Aber so war das … so habe ich es mir nicht vorgestellt“, stammelte Josef.
Luzifer kam näher und Josef versuchte, in seinem Stuhl zurückzuweichen. Es gelang ihm nicht, nicht einen winzigen Teil seines steifen Körpers konnte er bewegen.
Sein Herz hatte längst aufgehört zu schlagen, füllte sich stattdessen mit Grauen.
„Was kann ich tun?“ Er flehte, ohne dass seine Lippen sich bewegten. Mit weit aufgerissenen, starren Augen starrte er den Teufel an.
Der verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte langsam den Kopf, so dass seine Hörner die Luft durchschnitten. Ein hohler Klang begleitete die unheimliche Bewegung.
„Besorge mir eine neue Seele, dann erlöse ich dich von dem Fluch“, sagte er dunkel. „Verkaufe den Apfel für den Preis eines Unschuldigen. Wenn dir das gelingt, dann nehme ich dich zu mir.“
„In die Hölle?“, flüsterte Josef.
Luzifer schnalzte mit der Zunge. „Das Fegefeuer wird überschätzt. Es ist kaum zu glauben, was sich mit ein paar Gerüchten und ein wenig Mundpropaganda anrichten lässt. Aber ja, in die Hölle.“
Er neigte sich vertraulich näher zu Josef, löste die Arme voneinander. Eine der riesigen Pranken legte sich auf Josefs Schulter. „Glaub mir, bald wirst du dich danach sehnen.“
„Jedes Jahr?“, hauchte Josef.
„Einmal im Jahr“, bestätigte Luzifer.
Und so geschah es. Jedes Jahr in der Heiligen Nacht stieg der Körper Josefs aus seinem Grab. In seinen vermoderten Kleidern, der ausgetrockneten Gestalt streckte er den wenigen Vorübergehenden seinen glitzernden Apfel entgegen, bot ihnen den Handel an, versuchte, seine Kostbarkeit anzupreisen.
Doch niemand, so verzweifelt und unglücklich ein Mensch auch in dieser Nacht, die zur einsamsten des Jahres werden konnte, sich fühlen mochte, wandte sich auch nur nach ihm um. Niemand fiel auf ihn herein. Egal wie sehr er den Diamanten funkeln ließ, wie verlockend er seinen Edelstein zum Leuchten brachte, als wie glücksverheißend er ihn pries.
 
„Niemand?“, fragte Sascha atemlos.
Johannes tauchte aus der Welt, in die er ebenso wie sein Neffe versunken war, wieder auf.
„Niemand“, bestätigte er rau, und in seiner Stimme klang Mitleid. „Aber so kann es ausgehen, wenn ein Mensch es zulässt, dass die Gier zu stark in ihm wird. Selbst wenn er die Wahrheit erkennt, so kann er nie zurücknehmen, was er getan hat.“
Sascha rieb sich nachdenklich über den Nasenrücken. Seine großen Augen wurden traurig. Er sah zu seinem Onkel auf. „Aber Josef hat doch bereut. Muss da nicht jemand Erbarmen mit ihm haben?“
Onkel Johannes lächelte, doch sein Lächeln wirkte müde. „So ist die Welt nicht“, sagte er nach einer Weile.
„Nicht einmal die Phantasiewelt.“
Sascha knabberte an seiner Unterlippe, schüttelte dann nachdenklich den Kopf.
„Aber in der Weihnachtsnacht geschehen doch immer wieder Wunder. Was, wenn ein Engel herabsteigt und den Josef zu sich heraufholt in den Himmel. Hat er denn nicht genug gebüßt?“
Johannes lachte, doch es klang bedrückt. „Für manche Sünden gibt es keine Vergebung.“ Er klopfte Sascha liebevoll auf die Schulter.
„Aber du bist richtig, mein Junge. Ein wenig Mitgefühl kann nicht schaden. Und dennoch solltest du immer daran denken, dass es besser ist, nicht auf die Verlockungen des Bösen hereinzufallen. Es ist immer stärker als du.“
Sascha schauderte. „Das werde ich nicht“, versprach er leise und Johannes nickte. Auch wenn sein Gesicht nicht glücklich wirkte, so schien er dem Jungen doch beruhigt.
„Was erzählst du ihm da nur wieder?“ Ein Arm schob den größten der Tannenzweige zurück, so dass die Silberkugeln daran klirrten.
„Autsch“, fluchte Saschas Mutter, als sich die Nadeln in ihre weiße Haut bohrten, bevor sie einen ärgerlichen Blick in die Zuflucht des Jungen und seines Onkels warf.
„Setze ihm nur keine Flausen in den Kopf.“
„Würde ich doch nie“, zwinkerte Johannes ihr zu.
„Du weißt, wovon ich rede.“
„Von meinen radikalen Ansichten und meiner abweichenden Gesinnung?“
„Von deiner Lebensart.“ Sie verdrehte die Augen.
„Außerdem gehört Sascha nun ins Bett. Er hat genug gefeiert für heute.“
Sascha sträubte sich nicht. Abgesehen davon, dass er diesen Ton kannte, sah er der Ruhe erleichtert entgegen. Sein Kopf war angefüllt mit glitzernden Äpfeln, Teufeln und erschreckenden Bildern.
Widerspruchlos zog er sich zurück, lauschte auf die dumpfen Geräusche des andauernden Festes im Stockwerk unter sich. Er horchte auf das Klappen der Tür, wusste, dass es Johannes war, der sich nun verabschiedete, der keinen Grund mehr sah, weiter auf einem Fest auszuharren, dem er ebenso wenig bewohnen wollte, wie die Feiernden ihn dabei haben wollten.
Unwillkürlich atmete Sascha auf und kuschelte sich zugleich tiefer in seine Bettdecke. Er versuchte an den Weihnachtsbaum zu denken, an das Glitzern des Lamettas, an den Duft der Kerzen und den Zauber des Festes. Aber das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war die Geschichte, die Johannes ihm erzählt hatte.
Sascha bekam das Bild des Apfel-Josefs nicht aus seinem Kopf. Ein ausgemergelter Mann mit einem Kopf, der fast einem Totenschädel glich, und der vor der Tür des Friedhofs stand und seine Hand ausstreckte. Der in alten Lumpen zitterte und fror. Und der doch nur Beiwerk war für den strahlenden Edelstein, den er in seinen Fingern hielt. Der alles tat, um sich im Hintergrund zu halten, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken und stattdessen unwillige Käufer anzulocken. Der nach ungezählten Jahren des Wartens in der Erde auf den Aufstieg in eine kalte Winternacht seinen Widerstand aufgegeben hatte. Der sich nun nichts mehr ersehnte, als von Luzifer in dessen Armen aufgenommen zu werden. Der nichts mehr wollte, als dass sein Elend ein Ende habe. Und der dafür auch in Kauf nahm, dass ein anderer Mensch das gleiche Schicksal erlitt, das er durchlitten hatte.
Sascha warf sich hin und her. Der Schlaf wollte nicht kommen. Er suchte in sich nach der Furcht, nach dem Schrecken, den die Geschichte in ihm ausgelöst hatte. Aber das Einzige, was er fand, war Mitleid. Grenzenloses Mitleid für den armen Mann, der in eine solche Falle getappt war.
Die Nacht schritt voran, und öfter und öfter begannen die Türen zu klappen. Die Besucher gingen einer nach dem anderen, und das Haus wurde still. Und als Sascha kein Wort, keinen Laut mehr hörte, da fasste er sich ein Herz, warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Er stand einen Moment still und lauschte.
Als er keine Reaktion wahrnahm, kein Geräusch sein Ohr erreichte, tappte er auf leisen Sohlen zu dem Stuhl, auf dem er seine Kleider abgelegt hatte. Es dauerte nicht lange und er hatte sich angezogen. Noch schneller war er lautlos die Treppe hinunter geschlichen, hatte sich Stiefel aus dem Schrank genommen, den Schlüssel im Schloss gedreht, und war hinausgeschlüpft in die kalte Winternacht.
Ein unsichtbarer Faden zog ihn voran. Und obwohl er sein Ziel nicht kannte, folgte er der schleichenden Sehnsucht, die ihn auch aus dem Bett geholt hatte.
Es schneite wieder. Der Schnee bildete eine dünne Schicht auf dem Boden, die beim Betreten knackte, als bestünde ihre Oberfläche aus Eis.
Sascha ging weiter. Er zog den Mantel vor der Brust zusammen und legte das Kinn auf den Kragen. Es war kalt, bitterkalt, und Sascha beschlichen Zweifel. Doch musste er es wissen, musste sehen, ob die Erzählung der Wahrheit entsprach. So verrückt, so unglaubhaft sie ihm auch erschien, so besaß sie jedoch einen anderen Kern als die Geschichten, die ihm vertraut waren.
Er spürte, dass Johannes diese Geschichte ernst gemeint hatte und wusste ebenso, dass er dieser Ernsthaftigkeit verpflichtet war.
Sascha ging weiter. Es hörte auf zu schneien, und der Mond trat hinter einer grauen Wolke hervor. Auf einmal war die Welt mit einem feengleichen Schimmer erleuchtet. Sterne blinzelten und warfen winzige Lichter auf die funkelnden Kristalle zu Saschas Füßen.
In der Ferne standen aufrecht die finsteren Tannen, betrachteten den kleinen Jungen, der sich so furchtlos durch die Nacht bewegte.
Dann ging alles sehr schnell.
Ein Windstoß fuhr über das Feld, blies weißen Staub auf, ließ ihn in einem weißen Wirbel in die Höhe steigen. Und als Sascha die Augen wieder öffnen konnte, da erblickte er inmitten des eisigen Nebels einen mageren, krumm gewachsenen Mann.
Sascha blieb stehen. Seine Augen wurden größer. Er vergaß die Kälte, vergaß die winzigen Eisstücke, die immer noch um ihn herum wirbelten, seine ungeschützter Haut trafen. Das Einzige, was er noch bemerkte, war der glänzende Apfel in Josefs Hand. Denn dass es sich bei dem ausgemergelten Skelett um Josef handelte, dafür sah er keinen Zweifel.
Langsam kam er näher, ging auf den Mann zu. Dessen Mund öffnete sich, geradeso als erschrecke er, als hätte er nicht zu hoffen gewagt, dass ihn jemand wahrnahm. Doch dann, gerade so, als erinnerte er sich in diesem Augenblick an seine Aufgabe, streckte er Sascha seine klauenartige Hand entgegen.
"Ich hab hier etwas für dich, kleiner Junge, es kostet dich auch nichts, kein Geld zumindest."
Sascha schüttelte den Kopf, wich aber nicht zurück. Die heisere Stimme des Mannes nahm einen flehenden Ton an.
"Siehst du nicht, wie er glitzert. Es ist reinster Diamant. Hast Du eine Ahnung, wie dein Leben aussehen kann, wenn du ihn dein Eigen nennst? Ewiges Glück, ewige Seligkeit, weniger verspreche ich dir nicht.“
Wieder schüttelte Sascha den Kopf.
"Ich will meine Seele nicht verkaufen "sagte er leise.
"Ich weiß von einem Handel mit Luzifer. Ich bin nicht dumm. Auf so etwas falle ich nicht herein."
Die dünne, trockene Haut über den Knochen von Josefs Gesicht spannte, als sein Mund einen weinerlichen Ausdruck annahm.
"Aber du bist stehengeblieben, der Stein bedeutet dir etwas. Du siehst, was in ihm schlummert.“
Sascha schüttelte wieder den Kopf.
"Ich wollte nur sehen, ob du wirklich bist. Er war so anders heute Abend, so, als enthielte jedes seiner Worte eine Bedeutung."
Josef sah ihn verständnislos an.
"Ich weiß nicht, wovon du redest." Er senkte den Kopf. „Aber jetzt sehe ich, wie schlimm es wirklich um mich steht, dass ich es nicht einmal verdient habe, meinem eigenen Albtraum ein Ende zu bereiten." Er sah wieder hoch.
"Wie konnte ich nur versuchen, ein Kind in diesen Abgrund zu zerren?"
Dicke Tränen kullerten aus dem geröteten Augen.
„Ich habe die schlimmste Strafe verdient. Luzifer hatte Recht, für mich gibt es keine Vergebung."
Das Mitleid, das Sascha spürte, wuchs nun in ihm an, schwoll empor, bis seine eigenen Augen feucht wurden.
Er ging einen Schritt auf Josef zu und streckte die Hand aus. Er stand kurz davor, den Apfel zu berühren, zögerte und wollte dann doch Josefs Hand ergreifen, als auf einmal hinter ihm schnelle Schritte klangen und er starke Arme spürte, die ihn zurückrissen.
Sascha keuchte, aber lauter noch keuchte Johannes hinter ihm.
"Wie kannst du es wagen", stöhnte er. „Wie kannst du es wagen, ein Kind dort hineinzuziehen?"
Josefs Augen wurden größer, seine Lippen bebten.
"Das ist mein Neffe, den du verdammen willst. Hast du uns nicht bereits genug angetan?"
"Johannes", hauchte Josef.
Johannes schob Sascha hinter seinen Rücken und starrte die Erscheinung an. "Es ist also wahr", flüsterte er.
"Du hast nicht gelogen."
"Ich hätte es dir nie erzählen sollen“, hauchte Josef. "Ich hatte nicht das Recht dazu. Es war so ein Glück für mich, dich zu kennen, mit dir die letzten Jahre verbringen zu dürfen. Ich hatte kein Recht, dir das anzutun."
„Ich habe dich beerdigt. Ich habe um dich getrauert. Und die ganze Zeit, habe ich mich gefragt ob du die Wahrheit gesprochen hast.“
"Das habe ich. Aber es ist meine Strafe, und ich werde sie auf mich nehmen.
Sascha drängte sich vor. Zu seinem Schrecken entdeckte er, dass Johannes ebenfalls weinte." Was sollen wir jetzt tun?", fragte er zaghaft.
"Du wirst nichts tun", kommandierte Johannes.“Du wirst so schnell, wie du kannst, nach Hause laufen. Dann gehst du ins Bett und vergisst, was hier geschehen ist."
Er wandte sich an Josef. "Du hast nur diese eine Nacht?"
Josef nickte stumm. Johannes sah Sascha an.
„Du wirst gehen“, wiederholte er eindringlich. Und in diesem Moment war es, als sei der Junge verschwunden, verschwunden aus der Welt.
Johannes griff nach dem Diamantapfel, schloss seine Finger um ihn, bevor Sascha ein Wort des Protests ausstoßen oder Josef seine Hand zurückziehen konnte.
"Nein!"
Aus zwei Kehlen klang der Schrei.
"Wenn es eine Möglichkeit der Erlösung gibt, dann werde ich alles tun, um dir zu helfen."
"Nein", wiederholte Josef brüchig.
"Kein ‚Nein‘", gluckste Luzifers Stimme aus der Ferne.
"Ein Handel ist ein Handel. Seine Seele für deinen Seelenfrieden."
"Das lasse ich nicht zu.“
Josef klammerte sich an den Stein. Und in dem Moment, in dem beide Männer den Apfel zu halten suchten, keiner von ihnen losließ, da bröckelte etwas in dem Stein, da färbte sich der durchsichtige Diamant in allen Farben des Regenbogens, bevor er verschrumpelte und zu einem kleinen braunen Klumpen wurde. Zu einem alten vertrockneten Apfel.
Als Sascha hinauf in den Himmel sah, da war ihm, als sei der ein wenig heller geworden. Als ob der Mond stärker schiene, und die Sterne wie Funken blitzten.
Ohne zu überlegen, stürzte er vorwärts, erwischte die sich gegenüberstehenden Männer so überraschend, dass sie ihr Gleichgewicht verloren und eine Kettenreaktion in Gang setzten, während der sie gegeneinanderstießen. Die endete damit, dass es Sascha gelang, ihnen den Apfel aus der Hand zu schlagen. Er fiel in den Schnee, kollerte noch ein Stück weiter, bevor er ruhig liegen blieb. Ein dunkler hässlicher Klumpen. Keine Spur mehr seiner einstigen Schönheit war zu erkennen.
Sascha klammerte sich an Johannes. "Du darfst nicht gehen."
Johannes löste seinen Blick für einen Augenblick von dem Josefs. Er sah Sascha liebevoll und zugleich traurig an. "Ich muss es tun", sagte er dann. "Ich liebe ihn. Und wenn man jemanden liebt, tut man alles für ihn, ob er nun tot ist oder lebendig, verflucht oder gesegnet."
Sascha blickte seinen Onkel verständnislos an.
"Aber du kannst doch nicht … es ist die Hölle.“
Johannes schüttelte den Kopf.
"Die Hölle lebe ich schon hier."
Die Fingerspitzen der beiden Männer berührten sich. Die knorrigen des Verdammten und die Hände von Saschas Onkel. Und es war, als flösse die Lebenskraft von Johannes in den ausgemergelten Körper des Apfel-Josefs.
Dessen Wangen füllten sich, sein Körper streckte sich, und auch wenn er kein junger Mann war, so erschien er nun gesund, lebendig.
Sascha merkte, dass er sich das Licht nicht einbildete. Es wurde tatsächlich heller. Der Mond strahlte, sein milder Schein verströmte eine Wärme, die weder in die Jahreszeit, noch in das Geschehen passen wollte. Und mitten hinein in diesen Zauber drang ferner Glockenklang.
Nicht das gehaltvolle Läuten schwerer Kirchenglocken, sondern das leise Läuten silberner Schellen.
Eine schwarzgraue Wolke riss auf, ein weiterer, hellerer Lichtstrahl drang aus ihr hervor und sanftes Licht strömte zu Boden wie ein Wirbel glänzender Schleier. Als es den Boden erreichte, da trat ein Engel aus ihm hervor.
"Es ist gut", sagte der. "Luzifer hat verloren."
Seine Flügel bewegten sich sanft, seiner Haare flatterten, obwohl sich kein Windhauch regte.
"Liebe ist stärker als jede Sünde. Das Böse kann nichts ausrichten, wenn man ihm selbstlose Opferbereitschaft entgegengestellt."
Die Erde bewegte sich, und ein dunkles Keuchen kroch aus ihrer Tiefe. Der Engel stampfte kurz auf den Boden und schüttelte dann den Kopf.
"Der wird sich beruhigen", sagte er. "Was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Doch was für ihn gilt, das gilt erst recht für uns. In dieser Nacht stehen uns alle Türen offen. Und für Josef befindet sich gerade jetzt die Tür zu Erlösung in Reichweite."
Johannes schluckte. "Und was kann ich dafür tun?"
Der Engel lachte glockenhell.
"Du brauchst nichts zu tun, das ist unser Weihnachtsgeschenk. Und das andere Geschenk, das sollte die Gewissheit sein, dass ihr beide euch wieder sehen werdet, in einer anderen, besseren Welt."
Der Blick des Himmlischen fiel auf Sascha, doch seine Worte richteten sich an Johannes.
„Du hast jetzt eine wichtigere Aufgabe. Verrichte sie sorgfältig."
Sachte fasste er Josef bei der Schulter. Schleier wirbelten hoch, bis sie beide bedeckten, vor Saschas und Johannes‘ Blicken verbargen und sich langsam vom Boden lösten, mit ihrer Fracht in die Höhe stiegen.
‚Wie ein Fahrstuhl‘, dachte Sascha.
Schüchtern schob er seine Hand in die des Onkels. "Was machen wir jetzt?"
Johannes schüttelte den Kopf. Dann sah er Sascha an und der erkannte die Feuchtigkeit in den Augen des Onkels, erkannte die Tränen, die dessen Wangen herabliefen.
"Wir gehen nach Haus", sagte Johannes.
"Wo ist das?", fragte der Junge.
Johannes umschloss Saschas kleine Hand mit seiner großen und nickte.
„Wir gehen zu dir. Aber hab keine Angst, du wirst keinen Ärger bekommen. Es war meine Schuld, und ich stehe dazu. Ich hätte dir nie davon erzählen dürfen."
Sascha überlegte einen Augenblick. "Warum warst du nie da?“, fragte er. Wenn du es wusstest, warum bist du dann nicht früher gekommen?“
"Ich wusste es nicht“, gab Johannes zu. „Ich wollte es nicht glauben, bis ich dir davon erzählt hatte, bis ich in deinen Augen sah, dass du es verstanden hattest. Dass es möglich war und kein Wahnsinn, der aus mir sprach.“
"Keiner wird uns glauben“, bemerkte Sascha. Und zum ersten Mal seit langer Zeit lachte Johannes. Es klang ein wenig dröhnend, und ein wenig verzweifelt. Aber dann nahm er Saschas Hand fest in seine und führte den Jungen über den weißen Schnee unter den funkelnden Sternen entlang durch die dunkle Winternacht, deren Magie sie erleuchtete und ihr ewigen Bestand verlieh.

Angst
Es ist finster. Sie presst ihre Augen zusammen, aber es hilft nicht. Jeder Blick auf die digitale Anzeige des Weckers ist einer zu viel. Der Tag noch nicht vorbei, und doch nähert sich die Mitternacht mit bedrohlicher Unvermeidlichkeit. Und mit der Stunde, die den kommenden Tag vom vorhergehenden trennt, diesem Niemandsland existentieller Unsicherheit, handelt es sich um exakt den Raum, den sie fürchtet. 
Inmitten einer, sich ins Unendliche dehnenden Leere, wagen sich Schrecken und Dämonen der Nacht furchtlos hervor, bereit sie zu jagen, zu verfolgen und niederzudrücken. Es spielt keine Rolle in welcher Position sie sich befindet, ergibt keinen Unterschied, ob sie sich einrollt, als befände sie sich noch im Mutterleib, oder ob sie die Decke über den Kopf zieht und ihren Körper flach auf die Matratze presst in der Hoffnung, das Grauen spaziere an ihr vorbei ohne Notiz zu nehmen. 
Bereits wenn sich die Geisterstunde nähert, hört sie die ersten, scheuen Geräusche. Leise noch, vorsichtig, als testeten sie, inwieweit die Luft rein, die Menschen in traumlosen, tiefen Schlaf gesunken sind. Denn vertrieben werden können sie nur von den selbstsicheren und von ihrer eigenen Bedeutung überzeugten Exemplaren, jenen, für die Zweifel ein Fremdwort bedeuten. Sie glauben nicht an Dämonen und verleihen ihnen so keine Macht. 
Aber sie glaubt. Sie will es nicht, aber sie glaubt. Sie hasst es, verabscheut ihre Dummheit, ihre Naivität, erklärt sich selbst für verrückt, sobald das erste Tageslicht durch die Vorhänge dringt. Aber solange Dunkelheit herrscht, solange ist sie gefangen, solange ist sie den grausamen Geschöpfen ausgeliefert, deren Schritte in leeren Gängen hallen. Monster schleichen ihre Treppen hinauf. Die Stiegen knarren, wenn Krallenfüße gegen blankes Holz schaben. Und sie hört ihr Keuchen, vernimmt das rasselnde Stöhnen, das sich ungehindert nähert. Ungehindert, weil sie alleine ist. Selbst in einem Haus voller Menschen, ist sie als Einzige wach. Nur sie weiß, sie allein fühlt, wie die schwarze Kutte über den Boden schleift. Sie spürt, wie das Wesen sich ihr nähert, wie es sich über sie beugt, ihr seinen fauligen Atem in den Nacken bläst. 
Und ohne es zu sehen, weiß sie, dass es die Fratze vor sich herträgt wie einen Schild. Die fürchterliche Grimasse, deren Anblick sie ohne Umwege in die Hölle, in den Wahnsinn oder in Schlimmeres befördert. 
Deshalb hält sie ihre Augen geschlossen. Deshalb liegt sie stocksteif und unbeweglich, die Fäuste unter der Decke geballt. Sie will sich bewegen, will schreien, den Schrei ausstoßen, der sich in ihr aufbäumt. Doch sie ist gelähmt. Kein Muskel regt sich, kein Nerv zuckt, als der Tod sich über sie beugt. Und wieder verschwindet. Wie jede Nacht.

Mephisto
Simon fixierte sein Ziel. Er war sich nicht sicher, was ihn erwartete, wusste lediglich, dass es anders sein würde, als alles bisher Geschehene. Mark konnte unmöglich noch der Mann sein, den er gekannt hatte, genauso wenig wie er noch derselbe leichtsinnige Schwerenöter war, der erst vor wenigen Monaten von gesichtslosen Armen aus seinem eigenen Blut gehoben, von teilnahmslosen Händen in die kühlen Räume der Pathologie transportiert worden war.
Er konzentrierte sich auf seinem Weg durch die Dunkelheit darauf, ihn zurückzulegen, ohne bemerkt zu werden, ohne dass seine Anwesenheit, vielleicht auch nur unbewusst von einer der verschlafen herumstehenden Wachen gespürt werden konnte.
“Als Geist fällt vieles leichter”, lächelte er innerlich. “Nur, dass der Begriff nicht vollständig zutrifft.”
Verborgen in den Schatten näherte er sich langsam, aber unaufhaltsam der beinahe vergessenen Zelle.
 Der Durst schmerzte höllisch, Marks Mund fühlte sich an wie Sandpapier.
Sein Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen, jede Bewegung des Brustkorbes sandte spitze Pfeile durch seine Lunge.
Doch das Schlimmste war es, nach wie vor diesen fensterlosen Raum ertragen zu müssen, die Endlosigkeit, die Monotonie seiner Haft. Schwerer als die ständige Gier nach Wasser oder der quälende Hunger erwies es sich, die Endlosigkeit zu überstehen, in die sich die Zeit ausdehnte, angefüllt mit Nichts, als den nicht enden wollenden Selbstvorwürfen, der Schuld, die ihn zu Boden drückte, der Sorge um das Verlorene, dem Wunsch all dem endlich entfliehen zu können.
 Simon tastete sich vorwärts, lokalisierte Marks Aufenthaltsort und versuchte, ihn durch die Mauern, die sie trennten, zu erreichen, um ihn seines Beistandes zu versichern.
Er spürte ihn, hatte ihn gespürt, noch ehe er in das Gefängnis eingedrungen, noch bevor er den gesicherten Trakt, der den namenlosen Gefangenen einschloss, betreten hatte .
Marks Verzweiflung loderte wild, heiß und verzehrend in den wenigen Momenten, in denen der Überlebensinstinkt die Todessehnsucht zu überwinden vermochte.
 Lautlos, unbemerkt von den lebenden Wesen um ihn, schlüpfte Simon in die Zelle, selbst ein Schatten, schweigsam und elegant.
Er wusste, dass die Dunkelheit Mark nicht daran hinderte, ihn zu erkennen, dass es für Mark keinen Zweifel an der Identität des unerwarteten Besuchers geben konnte, nicht geben durfte.
 Simon wartete ab, nahm den Anblick, der sich bot, in sich auf, stellte sich dem Schrecken, der Abscheu, dem Mitleid, den unzähligen, wirren Gefühlen, die ihn ergriffen, sobald das dunkle Häuflein Mensch vor ihm Gestalt angenommen hatte.
Wie lange mochte er schon hier eingesperrt sein, ausgesetzt nicht nur der Einsamkeit, sondern auch den Qualen seines Gewissens, von denen es kein Entrinnen gab.
“Mark!”
Simon flüsterte seinen Namen leise, entschlossen den Anderen nicht zu erschrecken.
“Ich bin es, Simon, zeige mir, dass du wach bist.”
Ein beinahe unmerkliches Schaudern bewies ihm, dass er gehört worden war.
Ermutigt trat er einen Schritt näher, vorsichtig seine Hand ausstreckend, um den Jüngeren an der Schulter zu berühren.
Mark zuckte zusammen, wandte sich ab, ohne dass Simon seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte.
“Was willst du von mir?”, erwiderte die heisere Stimme schließlich, verströmte Zweifel und Furcht gleichermaßen.
Simon antwortete nicht, packte lediglich Marks Schulter fester und drehte ihn zu sich.
Raue Lippen öffneten und schlossen sich wieder in Sprachlosigkeit, leere Augen weiteten sich.
 “Du bist tot, Simon. Ich sah dich sterben... ich...”
Die tonlosen Worte versiegten, der aufgerissene Blick durchbohrte den schlanken Körper, der sich vor ihm aufrichtete.
Simons Lippen zuckten, Wärme entströmte ihm, versprach Trost und Ruhe.
“Ich weiß, Mark”, antwortete er schließlich. “Es tut mir leid.”
“Wieso?” Zitternde Hände strichen das feuchte Haar aus der Stirn. Ein verächtlicher Zug erschien um den ausdrucksvollen Mund. “Was sollte dir leid tun? Ich bin es, der...”
“Das bist du nicht”, erwiderte Simon. “Du trägst nicht mehr Schuld als sie, die uns gegeneinander ausgespielt hatte, nicht mehr, als ich, der ich zu schwach war, um sie abzuweisen, obwohl ich wusste, wie sehr es dich verletzen würde. An dem Geschehenen können wir nichts ändern, und es ist auch nicht der Grund, warum ich hier bin.”
“Warum... ?”
Mark verstummte. Sein Blick suchte die steinernen Wände des Raumes ab, musterte die fest verriegelte Tür.
“Du willst, dass ich fliehe? Wie... wie sollte das...”
Seine ausgedörrten Lippen öffneten sich in Erstaunen.
“Ich verstehe nicht... wie bist du...”
“Denk nicht darüber nach, Mark. Dazu ist nicht die Zeit, schon gar nicht die Gelegenheit. Wichtig ist nur, dass du mir vertraust.”
Blaugrüne Augen folgten hypnotisiert den Bewegungen seines Mundes, saugten den ungewohnten Anblick in sich auf.
“Du weißt, dass ich dir immer vertraut habe”, wisperte Mark unhörbar und doch für Simon deutlich vernehmbar. “Ich möchte nur...”
Simon senkte seinen Kopf, beugte sich schließlich herab zu der immer noch kauernden Figur auf der Erde.
“Es wird alles in Ordnung kommen, ich verspreche es dir.”
“Aber wie?”
Starke Hände ergriffen die geschwächte Gestalt, zogen sie mühelos nach oben, stützten den müden Körper.
“Du willst, dass es ein Ende hat?”
Der andere Mann nickte erschöpft.
“Das wird es, auf die eine oder auf die andere Weise.”
“Ich begreife das nicht.”
Simon zwinkerte ihm beinahe schelmisch zu und fuhr sich mit der freien Hand durch die schwarz glänzenden Locken.
“Du würdest alles tun, alles opfern um hiervon befreit zu werden?”
Der Anflug eines Lachens verwandelte sich schnell in einen trockenen Husten.
“Es gibt nichts mehr, das ich opfern könnte. Das weißt du sehr gut.”
“Natürlich gibt es das.”
Sanft und eindringlich breitete sich die dunkle Stimme in dem engen Raum aus, umfing Mark, hielt, und drängte ihn vorwärts zugleich.
“Ich kann nicht sterben, Simon. Weiß Gott, ich habe es versucht. Ich...”
Schatten überzogen des größeren Mannes Gesicht.
“Nicht deinen Tod will ich, das wäre zu einfach. Es ist mehr, das ich verlange, viel mehr.”
Seine Augen funkelten wie glühende Kohlen, Lippen verzogen sich zu einem schrägen Grinsen.
“Du wirst es nicht bereuen, denn du wirst zum ersten Mal frei sein, frei wie noch niemals zuvor in deinem Leben.”
“Ich verstehe nicht.”
“Und ob du verstehst, ich biete dir alles, was du dir jemals ersehnt haben könntest, nichts wird dir versagt werden.”
 Mark starrte den Freund an, ein Zittern durchfuhr ihn, schüttelte die magere Gestalt, während sein Gesicht sich verzerrte und schließlich in sich zusammenfiel, nichts übrig ließ, als den Ausdruck des Schmerzes, der ihn gewaltsam packte.
“Ich kann nicht”, flüsterte er, ungeachtet der Tränen, die begannen seine Wangen herab zu strömen, eine Flut, die nicht enden wollte, zumindest nicht solange er Simons Gestalt durch den Nebelschleier erkennen konnte.
“Simon... ich... ich wünschte...”
Der größere Mann näherte sich ihm, bis seine Lippen beinahe Marks Ohr berührten.
“Du sagst selbst, dass du nichts zu verlieren hast. Bist du dir sicher, dass deine Seele nicht schon längst verdammt ist?”
Die Hitze drohte seine Haut zu versengen, als er der Mund nach oben wanderte, die Zunge langsam Marks Schläfe streifte.”
“Das ist erst der Anfang, mein Freund. Vertraue mir.”
Unvermittelt entschwand der Körper, hinterließ eine tödliche Kälte, die Mark den Atem nahm. Er erschauerte, gefangen in einer Welt aus Eis.
In der Ferne, unsichtbar, erklang Simons Stimme ein letztes Mal, wie ein Hauch.
“Du bist nicht am Ende, Mark, noch lange nicht.”

Mittag und mehr
“Mittagessen?”
“Wie?”Simon sah verwirrt von seinem überladenen Schreibtisch auf. Er brauchte einen Moment, um sich von den Akten, die seine gesamte Konzentration in Anspruch genommen hatten, zu lösen. 
“Mittagessen! In einer Stunde! Du und ich!”
Ein amüsierte Funke blitzte in Roberts Augen auf, während sein Gesicht einen unwiderstehlich spitzbübischen Ausdruck annahm. Simon blinzelte irritiert. 
“Ich hab zu tun.”
Robert stützte sich mit den Armen auf Kanten des Tisches und lehnte sich vertraulich nach vorne. 
“Auch wenn ich dich, solange ich hier arbeite, noch niemals essen gesehen habe, irgendwann wird es sich doch nicht vermeiden lassen.”
Simon verdrehte die Augen. Der Junge fing wirklich an ihm auf die Nerven zu gehen. Schön und gut, dass sein Chef für einen Partner gesorgt hatte, obwohl er lieber allein arbeitete, aber es war für Robert an der Zeit zu lernen, kürzer zu treten. Fähige Leute konnten schließlich keinem Unternehmen schaden. Und so grün Robert auch noch hinter den Ohren zu sein schien, es ließ sich doch nicht leugnen, dass er Talent hatte. Um ehrlich zu sein, hatte er sogar mehr Talent, als Simon ihm jemals zugestanden hätte, mehr, als jeder andere, mit dem er bisher zusammen gearbeitet hatte. Er schien seine Gedanken in Sekundenschnelle zu erfassen, manchmal sogar vorauszuahnen, sie beide befanden sich definitiv auf einer Wellenlänge. 
Nur dass Simon hin und wieder etwas Freiraum brauchte, und diese Tatsache konnte er ihm einfach nicht verständlich machen. Robert hing an ihm wie eine Klette, und es begann mehr als lästig zu werden, sich ständig Aufgaben für ihn auszudenken, nur damit er für fünf Minuten allein sein konnte, und sei es nur, um einmal durchzuatmen, um sich zu sammeln - zu tun, was er tun musste, um nicht durchzudrehen. 
“Nein Robert! Kein Mittagessen, kein Abendessen, kein Frühstück! Ich - hab - zu - tun!” 
Die grünen Augen weiteten sich. Nicht, dass er zum ersten Mal grob mit ihm umgesprungen wäre, aber offensichtlich hatte Robert so einen harschen Ton nicht erwartet. 
Er ließ die Tischkante los, und wich zurück, die Hände in Abwehr erhoben. 
“Schon gut, schon gut”, murmelte er, und erinnerte Simon in seiner plötzlich zusammengesunkenen Haltung an einen geprügelten Hund, der sich davon stehlen wollte. 
Und auf einmal wusste er nicht wie ihm geschah. Die Worte lösten sich ohne sein Dazutun von seinen Lippen. 
“Vielleicht ein anderes Mal!”
Ungewollt zuckte ein Lächeln um seinen Mund, als er beobachtete, wie der jungenhafte Körper sich straffte, um gewohnt schwungvoll das gläserne Büro hinter sich zu lassen, das er, aller Voraussicht nach in nicht allzu ferner Zukunft mit einem neuen Anliegen wieder aufsuchen würde. 
Verdammt, wenn das so weiterging, würde er eines nicht allzu fernen Tages noch angeheitert im Herzen einer Firmenfeier wiederfinden. 
Oh nein! Simon schüttelte den Kopf. Niemals würde er es so weit kommen lassen. 

 Er grinste selbstsicher, doch als er aufsah, fiel sein Blick auf den Gesichtsausdruck Roberts, der ihm durch die Glasscheibe siegesgewiss zu zwinkerte.
***
 
Pik Ass
 
“Nun mach schon”, zischte Frank zwischen den Zähnen hervor.
“Worauf wartest du noch, wir haben nicht ewig Zeit.”
“Nur die Ruhe”, konterte Bob angespannt. “Ich muss darüber nachdenken.”
Entnervt ließ Frank seinen Kopf gegen die Lehne des Autositzes fallen und trommelte nervös mit den Fingerspitzen gegen die Fensterscheibe.
“Der da draußen wird auch nicht gerade ruhiger”, schimpfte er und wandte Bob ungeduldig den Blick zu.
Der junge Mann blinzelte, zögerte jedoch immer noch mit seiner Entscheidung.
Frank fluchte innerlich. Dieser Anfänger würde ihn noch einmal wahnsinnig machen. Wütend stieß er seine Faust gegen das malträtierte Armaturenbrett. Er hasste diese Art von Autos, dunkel, unauffällig und vollgestopft mit komplizierter Technologie, die im entscheidenden Augenblick regelmäßig versagte.
Wie viele Stunden hatte er bereits in diesem oder einem vergleichbaren Gefängnis verbracht, vergeblich auf den einen Moment harrend, der den Aufwand wert sein sollte.
Verdammte Beschattungsaufträge! Verdammter Job! Warum um alles in der Welt hatte er sich nicht etwas anderes aussuchen können, als ausgerechnet die Branche der Privatdetektive?
“Ok, ich hab‘s!” Bob sah ihn entschlossen an, die grünen Augen triumphierend, das Kinn vorgestreckt.
“Na endlich! Also dann, auf drei ...”, kommandierte Frank.
“... eins... zwei... drei... “
“Oh mein Gott!” Der Ausruf entfuhr Bob, noch bevor er ihn zurückhalten konnte.“Der hat damit nichts zu tun.” Frank warf ihm einen schiefen Blick zu. “Pik Ass! Das schlägt deinen König.” Ein Grinsen zuckte über sein Gesicht. “Nun ist es an dir.”
Bob seufzte resigniert, stieß die verkeilte Vordertür des Wagens auf und zwang sich ins Freie. “Komm schon, Bob. Das war nur mehr als fair, und einer muss es schließlich dem Chef sagen.”
“Ja, ja”, murmelte dieser zerknirscht, und warf noch einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie Frank die Karten einsteckte, während ein beinahe heimtückisches Lächeln über seine Züge blitzte, und machte sich daran, den, zu allem Überfluss noch durch eingesetzten Regen tückisch rutschig gewordenen Straßengraben zu erklimmen. Vorbei an den beiden zerbeulten Autos. Vorbei an dem sich vergeblich in seinen Fesseln windenden Gefangenen, und vorbei an den kaputten Funkgeräten, die Frank als Wurfgeschosse missbraucht hatte, um dem Flüchtenden Einhalt zu gebieten.
‘Wie sollte er es dem Boss nur beibringen, dass sie bei der Verfolgung eines untreuen Ehemannes schon wieder einen teuren Dienstwagen zerstört hatten? Und wieso war immer er es, an dem die Aufgabe hängen blieb, in einer menschenleeren Einöde ein Telefon aufzutreiben?’
 
* * *
 
Ein grausamer Job
 
“Das ist ja widerlich, einfach abstoßend!”
Bob zuckte angeekelt zusammen.
“Ich weiß, aber es muss sein. So ist nun mal der Job.”
“Nein...! Das ist zu viel. Ich tue alles für die Arbeit, das habe ich oft genug bewiesen, aber das... !”
Frank packte ihn an den Schultern, drehte ihn zu sich herum und schüttelte ihn grob.
“Verdammt! Es geht nun mal nicht anders. Der Boss war deutlich. Wir müssen da jetzt einfach durch.”
Bob ließ den Kopf sinken, fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar und nickte schließlich gottergeben.
“Du hast ja recht. Aber... ausgerechnet rote Karos? Und dann auch noch im Partnerlook?”
Franks Augen glitten über das grelle Muster ihrer beider Flanellhemden und schlossen sich müde.
“Das Verbrechen macht vor nichts und niemandem Halt. Und wenn die Geschäftspraktiken der verdächtigen Firmenleitung nun mal im örtlichen Volkstanz Verein diskutiert werden, dann wird uns nichts davon abhalten, auch dieses Wespennest auszuheben, glaub es mir. Und zwar ohne Rücksicht auf unsere Würde oder Selbstachtung. Ohne Rücksicht darauf, was es uns kosten wird.”
  * * *
 

Kurz und Chaotisch - Momente für einen anderen Zweck
Ein Schmetterling im Januar
Die zarten Flügel vibrierten in der Kälte, dünne Beine hielten sich zitternd auf den eisigen Kristallen.
Hermine Ming trat vorsichtig näher, bemühte sich, das Knirschen unter ihren flachen, schwarzen Tretern zu dämpfen, während sie neugierig ihre Brille gerade rückte.
Ein Schmetterling im Januar?
Das war ungewöhnlich, um nicht zu sagen merkwürdig, beinahe obszön.
Auf jeden Fall gehörte es sich nicht.
In den Winter passten Schnee, Eis, Kälte, Dunkelheit und Stille, während der Sommer mit seinen Farben, Wärme und durch die Luft flatternden Lebewesen erfreuen sollte.
Der Schmetterling erbebte, als spüre er selbst seine Schuld, schrumpfte zusammen, als schäme er sich dafür, den Beweis für die Existenz etwas Widernatürlichen anzutreten.
Hermine schüttelte tadelnd den Kopf.
Unzweifelhaft lag hier ein Fehler vor, und wenn der nicht in ihrer eingeschränkten Wahrnehmung seinen Grund besitzen sollte, dann wäre die Ursache noch weit bedenklicher.
 “Verflixtes Fernsehen”, murmelte sie leise in sich hinein, hatte Hermine es sich doch angewöhnt zuerst und vor allem dem Fernsehen die Schuld an allem Übel in der Welt zuzuschreiben.
Schließlich wusste man nur dort, und das in aller Genauigkeit, über jeden Schrecken und jedes Grauen, das sich ereignete, detailliert Bescheid und verbreitete die Botschaft mit intensiver Schadenfreude.
Gäbe es nicht hin und wieder eine Musiksendung, eine nette Show mit Kindern, Tänzen und Kostümen, welche Seele und Herz gleichermaßen erwärmten, so hätte Hermine den schwarzen Kasten, gesetzt den Fall, sie wäre in der Lage, die Kraft dazu aufzubringen, schon vor langer Zeit als ein Werk des Teufels aus dem Fenster geworfen.
Ging es um Umweltkatastrophen, den drohenden Weltuntergang, niemand konnte behaupten, dass das Fernsehen nicht seine Hände im Spiel habe.
Welche technische Errungenschaft wäre besser in der Lage, die Wirklichkeit zu verzerren? Welche haarsträubende Ausgeburt menschlichen Größenwahns geeigneter, die seit Ewigkeiten etablierten Gegebenheiten umzudrehen und durcheinander zu wirbeln, bis etwas wie Schmetterlinge im Winter die altbewährten Regeln zerstören, das Unterste zuoberst kehren, den Menschen den vertrauten Boden unter den Füßen wegzogen.
Nein, unmöglich konnte Hermine solch einen Irrwitz dulden.
 Die orangen Flügel vibrierten wieder, zarter noch als jedes Blütenblatt, als sie sich dem Insekt näherte, ihre Hand nach ihm ausstreckte.
 “Ooooh, ein Schmetterling!”
Ein kleines Mädchen mit fliegenden Zöpfen rutschte, schlitterte mehr, als es lief, auf Hermine zu und sank staunend neben ihr auf die Knie.
“Ein Wunder”, verkündete es strahlend und sah voller Vertrauen zu der alten Frau hoch.
“Ein Wunder und ein Geschenk des Lebens.”
Hermine Mings erstaunter Gesichtsausdruck veränderte sich und sie lächelte zum ersten Mal an diesem trüben Januartag.
Ein Geschenk? Vielleicht war es das wirklich. Keine Abnormität, keine Warnung, kein Vorbote eines drohenden Klimawandels, nein, ein Geschenk in den Augen des Kindes.
Vielleicht würde es Recht behalten...
 *
Schneewittchens Stiefmutter
 
„Seien wir doch ehrlich zueinander. Wer – gerade in der heutigen Zeit und Gesellschaft – wird mir meine Vergehen ernsthaft übel nehmen?“
Schneewittchens Stiefmutter blickte stolz in die Runde selbstgerechter Ankläger und fuhr fort.
„In einer Zeit, in der Jugend- und Schönheitswahn alles andere in den Schatten stellt, einer Zeit, in der Attraktivität und selbstbewusstes Auftreten wichtiger sind, denn je zuvor. Wer von euch versteht nicht die Ursachen und Beweggründe meiner vielleicht umstrittenen Taten?
Haben wir nicht alle mit den Tücken des Alterns zu kämpfen? Gerade diejenigen unter uns, die mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet sind, trifft doch die erste Falte, das erste silberne Haar erheblich tiefer und schmerzhafter, als den von der Natur weniger begünstigten Durchschnittsmenschen, der es gewohnt ist, mit all seinen Unzulänglichkeiten ins spärliche Rampenlichte seiner täglichen, eintönigen Existenz zu treten.
Wir jedoch, die stets makellos, eindrucksvoll, in Perfektion gezwungen sind zu blenden – für uns ist es wahrlich unerträglich, mit ansehen zu müssen, wie aus tapsigen, unförmigen Kleinkindern über Nacht bezaubernde Elfen erblühen, neben denen unsere eigene Schönheit mit einem Mal zu erblassen droht. Wer könnte es uns verdenken, dass wir einen magischen Spiegel zu Rate ziehen, dass wir die Hilfe treuer Lakaien benutzen, um von unserem Ruf zu retten, was zu retten ist.
Doch das Schlimmste von allem ist die vorgetäuschte Ahnungslosigkeit der nachwachsenden Generationen von Schneewittchen, Dornröschen, Rapunzeln und wie sie sich alle nennen mögen.
Sie bemerken es nicht. In geradezu nerv tötender Unschuld nehmen sie uns Schritt für Schritt den Glanz, lassen unsere Bemühungen, das zu erhalten, was die Blicke des Volkes, die Blicke unzähliger Bewunderer auf sich zieht, als fruchtlos ersterben und geben ernsthaft vor, nicht zu erkennen, was sie uns damit antun.
Wer – so frage ich Sie ganz im Ernst -- wer kann nicht nachvollziehen, wenn in einem unbedachten Moment die Versuchung zu stark wird. Wenn vielleicht mit Unterstützung eines willigen Jägers, der dem Ego schmeichelt, die Chance zum Greifen nahe liegt, dem drohenden Absinken in die Vergessenheit Einhalt zu gebieten. Wer von euch würde nicht schwach werden, wenn es, kurz gesagt, um das nackte Überleben, um die Erhaltung einer Schönheit geht, die das Werk von Jahrzehnten harter Arbeit ist. Wenn die Macht in Gefahr ist, die aus dem äußeren Eindruck erwächst, wenn das Gebäude, das auf tönernen Füßen steht, das innen hohl ist und doch die Welt regiert, Gefahr läuft einzustürzen.
Wer von euch, wer von euch würde nicht mit allen Kräften kämpfen, würde nicht das verteidigen, was ihm gehört, was ihm zusteht, was von Rechts wegen sein eigen genannt wird.
Und dieses auch solange tun bis ein neuer Blender kommt, jemand, der seine Vorteile skrupellos auszunützen weiß, jemand der keine Skrupel kennt, eine bewährte, gefestigte Macht ohne Bedenken vom verdienten Thron zu stoßen.
Wer von euch wagt es zu richten, wer von euch wagt es, mir ins Gesicht zu sagen, ich hätte ein Unrecht verübt?“
Schneewittchens Stiefmutter neigte ihr stolzes Haupt und nahm den nicht enden wollenden Applaus ihrer Bewunderer demütig entgegen, ohne den bösen Blicken der dunkelhaarigen Stieftochter und ihres Prinzen Beachtung zu schenken.
 
* * *
 Rotkäppchens Großmutter und ihre bislang unerzählte Sicht der Dinge

 
Was für ein Leben.
Als wäre es nicht schlimm genug, erkältet im Bett liegen zu müssen. Nein, nicht einmal mehr das Bett gönnte man ihr jetzt, nicht einmal die friedliche Ruhe, die sie sich weiß Gott an ihrem Lebensabend mehr als verdient hatte.
Nein, die Situation war alles andere als friedlich, alles andere als das bescheidene Bisschen Gemütlichkeit, das sie sich erhofft hatte.
Und natürlich war wieder dieses Balg daran schuld. Rotkäppchens Großmutter verdrehte genervt die Augen und klopfte gegen die glibberigen Magenwände.
Man sah es schon aus der Ferne. Die knallrote Mütze, verkehrtherum aufgesetzt, das schrie geradezu nach Ärger, nach Aufruhr, Rebellion. Aber war das ein Wunder bei dieser Mutter?
Großmutter seufzte wieder.
Ihre Schwiegertochter, ein Ausbund an Pedanterie. Kein Wunder, dass sie vor lauter Hausputz nicht die Zeit fand, ihr den längst überfälligen Besuch selbst abzustatten.
Nein, stattdessen schickte sie das freche, gedankenlose Kind, welches es selbstverständlich nicht auf dem rechten Weg ausgehalten hatte. Und überhaupt, seit wann ließ man ein kleines Mädchen mit einer Flasche Wein durch die Gegend spazieren? Zu ihrer Zeit war so etwas nicht vorgekommen.
Die Großmutter hätte ihren Kopf geschüttelt, konnte sich jedoch im letzten Augenblick noch bremsen. Man wusste schließlich nicht, wie so ein Wolf auf unbedachte Bewegungen reagieren würde. Sie blickte aus den Augenwinkeln zur Seite, betrachtete skeptisch die kleine, zusammengekauerte Gestalt neben sich.
„Omama?“ Das Mädchen bemerkte und erwiderte den Blick. „Omama, wann kommt der Jäger und holt uns hier raus?“
Die Großmutter seufzte. „Was weiß denn ich, Rotkäppchen. Auf die Männer war noch nie Verlass. Und dann in diesen Zeiten, in denen Wölfe uns im Ganzen verschlucken, ohne überhaupt ordentlich zu kauen?
In Zeiten, in denen man Kuchen nur noch mit Vollkornmehl bekommt und alleine im tiefen Wald hausen muss…“
Diesmal schüttelte sie trotz all ihrer Bedenken den Kopf.
„In diesen Zeiten würde ich mich nicht auf einen erwachsenen Mann verlassen, der in grünen Strumpfhosen durch den Wald schleicht. Nein, Liebes. Wir Frauen müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.“
Entschlossen streckte sie ihr Kinn vor. „Mein Kind. Wir werden dieses Untier mit seinen eigenen Waffen schlagen.“
Großmutter räusperte sich entschlossen. Mit energischer Stimme hob sie schließlich an zu rufen.
„Wolf! Wölfchen, kannst du mich hören?“
Der Wolf brummte ungnädig.
Ihn bewusst ignorierend fuhr sie fort.
„Davon abgesehen, dass ich es nicht gerade für die feine Art halte, eine alte Frau einfach so zu verschlucken, würde ich dennoch über meinen Schatten springen und ihnen einen Vorschlag unterbreiten.“
„Wie, was?“ Der Wolf zeigte sich perplex.
„Meine Enkelin und ich sind bereit, uns ohne weiteren Widerstand von dir verdauen zu lassen, wenn du uns dafür noch ein paar Schlückchen von dem guten Tropfen zukommen lässt, den Rotkäppchen in ihrem Korb mitgebracht hat.“
„Hä?“
Mit schmeichelnder Stimme fuhr Großmutter fort. „Mein lieber Wolf, du hättest schließlich auch etwas davon.“
Zeitgleich zu ihren Worten zog sie eine spitze Haarnadel aus dem weißen Dutt und begann damit, den Wolf in alle erdenklichen, empfindlichen Eingeweide zu pieken, die für sie erreichbar waren.
„Autsch, autsch… was soll das?“
„Siehst du“, grinste Großmutter Rotkäppchen an. „Hier herauszukommen dürfte ein Kinderspiel sein. Sobald er betrunken ist, befreien wir uns mit weiblicher List.“
„Ein Gläschen“, rief sie laut.
„He, Alkohol ist nichts für Kinder“, brummte der Wolf trotzig.
„Wie du willst“, antwortete Großmutter und nahm eine zweite Haarnadel zu Hilfe. „Dennoch halte ich dies hier für eine Ausnahmesituation und aufgrund der Umstände sind ungewöhnliche Maßnahmen…“
Ein Schuss peitschte auf.
„Oh!“ Großmutter sah Rotkäppchen erstaunt an.
„Offensichtlich ist der Nachwuchs flinker als gedacht.“ Sie grinste. „Ich werde nie wieder so schlecht über Jägerlatein denken.
  * * *
 
Carlos Kakaobohne
 
 Darf ich mich Ihnen vorstellen?
Carlos Kakaobohne, so lautet mein Name.
Aus einem fernen Land kam ich zu Ihnen gereist, quer über die Weiten des Ozeans, getragen von sanften Brisen, geschoben von lauen Lüften.
Kalt ist es hier, kälter als in dem Land meiner Väter und Großväter. Dort wärmt die Glut der Leidenschaft Mensch und Tier. Kakaopflanzen wachsen hoch hinaus der Sonne entgegen, tragen reiche, volle Früchte, verheißen Erfüllung und Genuss.
Verehrt werden wir seit Urzeiten, gehegt und gepflegt von den Menschen, die das Land bebauen, die wissen, wo ihr Felsen ruht.
Wer uns sein eigen nannte, besaß Reichtum, Macht. Wer uns zubereiten durfte, schwelgte in dem Duft, den wir verbreiten, sobald unsere feinsten Moleküle im kräuselnden Dampf gen Himmel steigen.
Das Getränk der Götter, samten, köstlich, gebraut von fachkundigen Händen, angereichert mit magischen Kräften, Versprechen und Belohnung in einem.
Doch längst vergangen ist die Zeit, in der die Zeremonien zu unseren Ehren
s,
 die Geister erfreuten.

Lange verloren der Traum, der himmlische Zauber.


Zu einer simplen Zutat hat man uns erniedrigt. Von weiten Feldern werden wir geerntet, wie Soldaten fallen vor dem Schnitter.


Landstriche bedeckt von unserem Antlitz. Doch ohne den Zauber, der einst mit unserem Anblick einher ging, ohne die Magie.


Ein Wirtschaftsobjekt sind wir nun, dem Boden, dem es entwuchs, entrissen. Zusammengepfercht in Massen, verkauft zu dem Preis, den der Markt diktiert. Entführt vor den Augen der Kinder, die darben. Verschifft in Länder, zu Menschen, die nicht sehen, was wir sind.


Verarbeitet in Maschinen – lieblos verpackt in unzähligen, gleichförmigen Tafeln.


Gestapelt, feilgeboten, von gierigen Händen den Regalen entrissen.


Verzehrt als Trost, aus Langeweile, Überdruss.


Das ist unser Schicksal.


Ach, könnte ich noch ein letztes Mal den blauen Himmel meiner Heimat sehen, die dunklen Augen eines Wesens, das mich zu schätzen weiß, meinen Kern, meine Seele erkennt. Das mich geschält hat aus der Frucht, geröstet von eigener Hand. Mit Liebe den Trank erschaffen, der Leib und Seele heilt und sättigt.


Dort wäre ich geliebt, ersehnt, eine Besonderheit. Mein Duft berauschend, mein Innerstes umworben und begehrt mit jeder Faser menschlichen Seins.


Dort, wo meine Wurzeln sind, dort wo man mich kennt. Dort möchte ich erfahren, was es heißt, dem Kreis des Lebens zu entstammen, der Natur zurückzugeben, was sie dereinst mir gab, damit ich wachsen konnte und gedeihen.


* * *


 


Kommissar Schokolade



 


Der Kommissar zog skeptisch die linke Augenbraue in die Höhe. Sein Gegenüber beobachtete fasziniert wie sie unter dem buschigen Haarbüschel, das ihm in die Stirn fiel, spurlos verschwand.


„Sie behaupten also, man habe einen Anschlag auf Sie geplant?“


Herr Fingus fing sich wieder. „Oh ja, so ist es“, gab er eifrig zur Antwort. „Ein grauenhaft brutaler Angriff. Man war sich meiner Schwächen bewusst und nutzte diese schamlos aus.“


„Aha.“ Der Kommissar machte sich unleserliche Notizen.


„Und um welche Schwächen – wenn ich fragen darf – handelt es sich?“


„Nun ja…“ Herr Fingus blickte gehetzt zur Seite, zögerte schließlich peinlich berührt.


„Es ist diese Sucht, der ich ausgeliefert bin, hilflos ausgeliefert bin. Gewissermaßen als ein tragisches Opfer meiner Umstände. Sehen Sie, werter Herr Kommissar, all das begann in meiner Kindheit. Die Ursprünge des Fluches sind dort zu finden. Denn schon als ich ein kleiner Junge war, wenige Jahre erst zählte…“


Die Stimme des Erzählers nahm einen verträumten Klang an. Der Kommissar stöhnte innerlich und blickte unauffällig auf seine mahnend tickende Armbanduhr.


„Alles begann mit einem Schlüsselerlebnis, das sich als unvergesslich in meine Seele prägte“, fuhr Herr Fingus fort und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen.


„Damals…“ Herr Fingus erwachte aus seiner Trance, sah den Kommissar entschuldigend an.


„Wissen Sie – es hat mich einige Jahre intensiver Therapie gekostet, den fatalen Mechanismen auf die Spur zu kommen.“ Er seufzte traurig.


„Nur… es zu wissen bedeutet nicht zugleich, das Problem bewältigen zu können. Sie machen sich keine Vorstellung davon, was es heißt, in dieser Abhängigkeit zu existieren. Denn Leben…“


Er lachte höhnisch auf. „Leben würde ich das nicht mehr nennen.“


„Nun ja.“ Der Kommissar betrachtete verstohlen die gediegene Einrichtung, die kristallenen Lüster, geschmackvoll platzierten Orientteppiche.


„So schlecht werden sie es wohl nicht getroffen haben.“


Zu spät biss er sich auf die Zunge. Wieder einmal war sein Temperament mit ihm durchgegangen. Er konnte von Glück sagen, wenn sich daraus keine Konsequenzen für seine zukünftige Laufbahn ergaben.


Herr Fingus schien jedoch seinen Ausrutscher kaum bemerkt zu haben. Zu gefangen war er im Land der Erinnerung. Seine Augen wurden feucht und er schniefte hörbar.


„Meine Großmutter“, murmelte er leise. „Sie war es, die mich zuerst verführte.“


„Wie bitte?“ Der Kommissar wurde hellhörig. „Sie meinen doch nicht etwa das, woran ich denke?“


„Doch.“ Herr Fingus nickte. „Und das nicht nur einmal. Bei jeder erdenklichen Gelegenheit hat sie es getan.“


„Tatsächlich?“ Der Kommissar konnte sich einer gewissen Beunruhigung nicht erwehren. „Möchten Sie denn darüber sprechen?“


„Oh ja.“ Die Augen des Angesprochenen erfüllte Feuer. „Die Süße war es, dieser zarte Schmelz.“


„Die Süße?“ Der Kommissar fühlte sich irritiert.


Ein seliges Lächeln erhellte Herrn Fingus‘ Miene.


„Den Duft verspürte ich bereits auf dem Weg zu ihr. Die köstlich schokoladene Masse, auf der Zunge zerging sie mir…“


„Wie jetzt?“ Der Gesichtsausdruck des Kommissars gewann an Verwirrung.


Herr Fingus schlug die Hände zusammen, blickte verzückt zur Decke.


„Die Pralinen natürlich! Das Erste, was sie mir stets unter die Nase hielt, war diese üppig ausgestattete, reich bestückte Schachtel, geziert von einer barocken, dunkelroten Schleife als unübertreffliche Krönung. Das Papier raschelte, die Köstlichkeiten entblätterten sich Stück für Stück vor meinen unschuldigen Kinderaugen. Verstehen Sie jetzt, Herr Kommissar?“


„Um ehrlich zu sein…“ Der Kommissar zögerte noch. „Was, in Gottes Namen, hat das alles denn mit dem Anschlag zu tun, dem Grund ihres Anrufes?“


„Sehen Sie das denn nicht?“ Herr Fingus verdrehte die Augen, deutete anklagend mit seinen runden Fingern auf eine appetitlich angerichtete, in offensichtlicher Hast nur einen Spalt geöffnete, herzförmige Dose, die den niedrigen Sofatisch schmückte.


„Nichts Böses ahnte ich. Kein Verdacht schlich sich in meine Seele, als der Morgen graute. Ein Tag wie jeder andere lag vor mir, frei von Versuchung jeder Art, die zu bekämpfen doch der Sinn und Zweck der Fastenzeit. Kein Gedanke an einen Test, an eine Probe meiner Willensstärke in diesen kalten Monaten.“


„Nun.“ Der Kommissar klappte sein Notizbuch zusammen. „Ich denke, der Fall ist gelöst.“


„Ach ja?“


Er nickte bekräftigend. „Sieht ganz so aus, als würde sich der Übeltäter in ihrem Heim befinden. Mehr noch.“ Der Kommissar grinste. „Mir scheint, Sie beherbergen einen anonymen Verehrer in ihren Mauern, um nicht zu sagen, einen geheimen Valentinsschatz. So etwas passiert, wenn der Tag der Liebe in die Fastenzeit hineinrutscht.“


Er zwinkerte der errötenden Haushälterin zu. „Schließlich kann auch der bravste Mensch in diesen Wochen nicht auf alles verzichten. Ein kleines Glück hat jeder sich verdient.“


 


* * *



 


Mäusezahn Rennmaus



 


Ein Leben hinter Gittern, viel mehr ist dazu nicht zu sagen. Wenn ich mich Ihnen vorstellen darf: Mäusezahn der Name.


Nicht sehr einfallsreich, aber was kann man von diesen Menschen schon erwarten, denen nichts Besseres einfällt, als unsereiner mit einer Handvoll Streu und ein paar Körnern in einen Kasten zu sperren, und mit glucksenden Lauten bei der täglichen Arbeit zuzusehen.


Nicht, dass sie es verstehen würden, die kunstvollen Bauten, die wir erschaffen und die von ihnen abfällig Nest genannt und bei der erstbesten Gelegenheit entsorgt werden. Oder die Schwierigkeiten, vor die uns das Auswählen, Einbuddeln und Sortieren der Körner stellt, die sie uns gnädig zustecken. Dafür haben sie kein Verständnis, dafür fehlt Ihnen der Einblick.


Aber ich komme vom Thema ab. Eigentlich ist es doch meine Lebensgeschichte, die ich mir vorgenommen hatte, ihnen zu Gehör zu bringen.


Beginnen wir am Anfang.


Ich wurde als Jüngster von vier Brüdern in einer Tierhandlung geboren. Natürlich entstammen wir alle einer langen Reihe von Einwanderer-Mäusen. Ursprünglich verschleppt aus den Steppenrändern der Mongolei, brachte man uns als Wüstenrennmäuse in den Handel und erkannte sofort den Unterhaltungswert und das Verdienstpotential, das wir boten.


Von Wüste ist im Leben einer Rennmaus allerdings nicht mehr viel zu erkennen. Wir alle fristen unser Dasein als Attraktion von Kinderzimmern, Hausfluren oder Klassenräumen. Niedlich, pflegeleicht, emsig – so werden wir von Laien beschrieben, eine Beleidigung im Grunde, betrachtet man unsere Geschichte und Lebensweise.


Man nehme nur mich und meine Brüder. Familie, Gesellschaft, Nation. All das in einem Käfig vereint. Jahre des Bauens, Nagens, Grabens, der Kommunikation untereinander und all das mit den riesigen Gesichtern, die vor unseren Gitterstäben auftauchen, den gigantischen Händen, die uns das Futter reichen, den seltsamen Behältnissen, in denen wir durch die Welt reisen, wenn man uns denn einen Blick über den Zaun gönnt.


Ein reiches Leben, ein interessantes Leben. Ein Leben hinter Gittern, und doch ein von einer höheren Macht zu einem Zweck erschaffenes, den wir nicht mal erahnen können.


Und doch bleibt da die Sehnsucht nach etwas anderem, etwas Größerem, eines Raumes, der sich in die Weite erstreckt, einer Wüste, die uns gehört, in der wir frei sein können, frei von allen Gittern, Zwängen und Beobachtern. Frei und auf uns selbst gestellt, so wie die Natur es für uns vorgesehen.


 


* * *



 


Eine ganz normale Familie


 


“Igittigitt! Da sind ja Stückchen drin!”


Stefan brüllte aus voller Kehle.


“Das trink ich nicht, das trink ich nicht!”


Die Mutter, ein Ausbund an Geduld und liebevoller Fürsorge entfernte sanft das soeben zubereitete Glas Bananenmilch aus des geliebten Sohnes Blickfeld.


“Ich habe Hunger”, plärrte die kreischende Stimme des Sprösslings lautstark.


“Was möchtest du denn, mein Schatz?”


Ein stetes Lächeln auf den Lippen, beugte Elvira sich zu dem kleinen Rotschopf hinab, der zwischen Fernseher und Playstation noch Platz genug fand, zahllose winzige, kaum noch mit der Lupe erkennbare Lego Kleinteile in regelmäßigen Abständen zwischen den langen Haaren des Eisbärimitatteppichs zu verteilen.


“Chips natürlich”, die prompte Antwort. “Chips und Cola, aber ein bisschen plötzlich.”


“Meinst du nicht, das ist ein wenig ungesund für dich, auf die Dauer...“


Die gute Frau zögerte.


“Denk nur an dein Wachstum, das Calcium, die...”


“Ach, du hast doch keine Ahnung”, erklärte Stefan missmutig.


“Papa sagt das auch immer.”


“Ja, wenn Papa das sagt...”


Elvira seufzte leise in sich hinein, sorgsam darauf bedacht, das zuckersüße Lächeln, das sie gewohnt war zu tragen, beizubehalten.


Wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass ihr Söhnchen sich ausnehmend prächtig entwickelte und geradezu vorbildlich wuchs und gedieh, möglicherweise wären ihr doch hin und wieder Zweifel an dem Benehmen ihres einzigen und Erstgeborenen gekommen.


Doch so wie es war, so sollte es auch sein. Genau das hatte man ihr mehrfach aus erfahrener, übergeordneter Höhe heraus versichert.


Kinder brauchten Freiraum, um sich entwickeln zu können. Grenzen schränkten die Kreativität, das empfindliche Gemüt eines Heranwachsenden in geradezu gefährlichem Maße ein.


Elvira nickte stumm, als sie sich die Worte und strengen Gesichter ihrer Eltern und Schwiegereltern ins Gedächtnis rief.


Wenn jemand wissen musste, wie die Welt funktionierte, so waren sie es, hatten sie doch gemeinsam bereits mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel.


 “Wird’s bald?”, krähte der Sprössling aus dem Hintergrund, als Elvira Kartoffelchips und Limonade auf einem Tablett anrichtete.


“Ich komme schon, mein Süßer”, flötete sie mild und beugte sich, nachdem sie das Tablett auf dem niedrigen Couchtisch abgestellt hatte, natürlich ohne ihrem Kleinen die Sicht auf den Monitor zu versperren, hinunter zu ihm, um ein Küsschen auf der frischen, rosigen Wange des Sohnemannes zu platzieren.


Rumms!


Das Tablett flog zu Boden, die Limonade ergoss sich über die knusprigen Chips, die sich munter mit buntem Spielzeug vermischten.


“Ich hab Cola gesagt, verdammt und zugenäht”, schrie Stefan erbost.


“Ich... wir haben keines mehr, Schätzchen. Aber ich verspreche dir, gleich morgen früh, werde ich neues besorgen.”


“Ich will aber jetzt!”


Wütend stampfte das Kind mit dem Fuß auf.


“Ich will, ich will, ich will.”


“Aber...”


“Was herrschte denn hier für ein Geschrei?”


Ärgerlich erhob der Vater die Stimme, als er sich anschickte, die Treppen hinunter zu poltern.


“Sieht denn keiner ein, dass ich arbeiten muss. Was ist das für ein Saftladen hier?”


“Saftladen, Saftladen”, feixte Stefan.


“Ist schon gut, Herzblatt.”


Elviras Stimme zitterte.


“Reg dich bitte nicht auf, Lieber. Ich hole nur schnell Stefan sein Cola.”


“Nun gut”, brummte es von oben, bereits im Zurückweichen, doch der Herr des Hauses besann sich im letzten Moment noch eines Besseren.


“Vergiss nicht, für genug Bier zu sorgen!”, kommandierte das selbsterklärte Familienoberhaupt aus seiner stolzen Höhe.


“Wenn ich heute Abend nichts Ordentliches zu schlucken kriege, werd ich ungemütlich.”


“Aber natürlich, Eberhard. Ich werde es nicht vergessen.”


Langsam zog Elvira ihren Mantel an, schlüpfte in die Schuhe.


“Das hoff ich doch, wäre nicht das erste Mal, dass man dich erinnern muss”, tönte es ihr hinterher, noch während die Tür sachte zuschlug.


Zu sachte eigentlich, zu leise.


Eigentlich hätte Elvira sich ein anderes, klareres Zeichen gewünscht für diesen Augenblick, in dem sich alles veränderte, für diesen einen Moment, in dem sie das Haus verließ und dabei wusste, dass sie nie wieder zurückkehren würde, nie wieder.


 * * *


   Familienbande


 


 “Es ist ein Brief von Uroma!”


Herbert blickte verdutzt auf den Umschlag.


“Wieso sollte sie uns schreiben?”


Anne stellte sich hinter ihm auf die Zehenspitzen.


“Ich meine, sie wohnt zwei Straßen weiter. Wieso sollte sie...”


“Versteh ich auch nicht.”


Herbert schüttelte den Kopf und riss den Brief entschlossen auf.


Anne schrumpfte sichtlich.


Die Folge einer bösen Vorahnung wie es schien, denn als sich zuerst die eine, dann die andere Augenbraue ihres Mannes hob, maß sie mindestens zwei Zentimeter weniger.


“Das verstehe ich schon gar nicht”, brummte Herbert und blickte schließlich auf, drehte sich, und musterte seine Angetraute mit gestrengem Blick.


“Was soll das heißen, wir haben meine Eltern ausgeladen? Davon weiß ich gar nichts. Und überhaupt...”


Er starrte erneut auf den weißen Bogen Papier, dessen schnörkelig aufgemalte Buchstaben vor Annes Augen zu tanzen begannen.


Wieder schüttelte er seinen Kopf.


“Das darf doch wohl nicht wahr sein! Und wieso kommt sie uns damit... um Himmels willen, die Frau ist 95 Jahre alt.”


Anne zuckte zaghaft mit ihren Schultern.


“Offensichtlich haben deine Eltern...”


“Meine Eltern?”


Herbert fuhr herum.


“Wieso immer meine Eltern. Soweit ich weiß lieben deine Eltern Uromi heiß und innig. Und wenn es darum geht Gerüchte in die Welt zu setzen und Geschichten zu verdrehen...”


“Meine Eltern haben noch nie ein Gerücht in die Welt gesetzt.” Annes Gesicht lief flammend rot an. “Das liegt überhaupt nicht in ihrer Natur. Meine Eltern sind zutiefst anständige Leute. Niemals würden sie...”


“Ja, ja... ist ja schon gut.” Herbert versenkte sich wieder in den Brief.


“Also, wieso, zum Teufel, beschwert sich Uroma darüber, dass wir die Eltern ausgeladen hätten... ich meine, wir haben sie doch noch nicht einmal eingeladen... oder doch?”


“Nun...”


Anne trat von einem Fuß auf den anderen.


“Irgendwie hatte ich... damals, als wir… du weißt schon...doch dann... “


“Was, ich versteh nicht?”


“Also”, Anne schluckte.


“Nach dem zweiten Gläschen ist mir irgendwie der Vorschlag rausgerutscht, dass doch alle deinen Geburtstag hier bei uns feiern könnten...”


“Wie bitte. Wieso weiß ich davon gar nichts.”


“Nun, ähm...”


Annes Augenlider flatterten.


“Du erinnerst dich an die Feier zu Tante Gertruds Namenstag?”


“Ja?” Herbert blickte skeptisch.


Annes Haltung versteifte sich.


“Und dass deine Eltern ihren Hochzeitstag nur eine Woche später feiern wollten?”


“Hm.”


“Sie haben uns nicht eingeladen.”


“Aha. Aber das tun sie doch nie.”


“Aber diesmal hatte ich fest damit gerechnet.”


“Ach so.”


“Das ließ für mich nur einen Schluss zu, und du, als mein Mann, wirst das verstehen.”


“Ich... äh...”


“Es ist wegen mir!”


Anne begann zu schluchzen. “Sie haben mich nie akzeptiert. Das ist der Beweis.”


“Ja aber.”


Herberts Räder in seinem Kopf arbeiteten heftig.


“Was hat das mit diesem Brief zu tun?”


Anne blickte unglücklich aus dem Fenster bevor sie leise zugab:


“Als ich letzte Woche bei Mama war... da ist mir vielleicht das ein oder andere herausgerutscht... und ich... vielleicht habe ich erwähnt, dass ich gar keine Lust mehr hätte zu feiern...”


“Das ist doch...”


Herbert kratzte sich den lichter werdenden Schopf.


“Du meinst also nicht, dass deine Mutter an Uromi den Gedanken weitergegeben haben könnte, du wolltest womöglich meine Eltern ausladen?”


Anne zögerte.


“Meinst du, sie würden so kompliziert denken?”


Herbert grinste.


“Na, von irgendwem musst du es doch haben!”


Und damit nahm er sie fest in den Arm und drückte seiner Frau einen dicken Kuss auf die Stirn.


 * * *


 


Frau Klein und die dunkle Jahreszeit


 


Frau Klein wunderte sich oft und außerordentlich.


Sie wunderte sich manchmal sogar mehr, als sie es gewohnt war.


Dabei wunderte Frau Klein sich häufig. Im Grunde war es das Einzige, das sie hingebungsvoll und wiederholt tat.


Nach ihrer eigenen Ansicht handelte es sich dabei um eine Fähigkeit, die der Menschheit in zunehmendem Maße verloren ging, doch welche durchaus unerlässlich war, um sich einen wachen Geist und damit die innere Jugend zu erhalten.


Auch konnte es nicht schaden, sich mehrfach über ein und dasselbe Geschehen zu wundern, so wie über das alljährlich wieder auftretende Phänomen der urplötzlich hereinbrechenden Dunkelheit, die unmittelbar und vollkommen ohne jede Vorwarnung auf die langen und angenehmen Sommerabende zu folgen schien.


Doch trotz ihres großen Erstaunens ließ sich nicht leugnen, dass der Herbst auch in diesem Jahr wieder Einzug hielt, dass die Tage kürzer und kälter, die Bäume kahler, die Welt ein Stück grauer wurde.


Frau Klein seufzte.


Überhaupt nahm die Anzahl ihrer Seufzer mit Beginn dieser Jahreszeit deutlich zu.


Das war einmal anders gewesen, damals, als sie noch eine Familie um sich hatte, als jeder Herbst angefüllt war mit Gemütlichkeit, Kerzenschein und den hektischen Vorbereitungen auf das Weihnachtsfest. Frau Klein war gewohnt, mit dem Auftauchen der ersten Lebkuchen in den Supermärkten das Fest gewissenhaft einzuläuten.


 


Doch nun war alles anders.


Sie wanderte durch die hektisch-schmutzigen, noch ungeschmückten Straßen, spürte, wie sie Schritt für Schritt tiefer sank, in der wachsenden Menge unterging.


Denn dass nicht nur die Menge wuchs, sondern auch die Bestandteile wuchsen, aus der sie sich zusammensetzte, war ein weiteres Phänomen, über das Frau Klein nicht aufhören konnte, sich zu wundern.


Schien sie doch Jahr für Jahr selbst zu schrumpfen, während die Menschen um sie herum zweifellos immer größer wurden, zu groß, um sie noch wahrnehmen zu können, selbst, wenn sie es noch gewollt hätte.


Junge Männer, deren Köpfe in den Himmel ragten, schlanke Frauen, die ihre Länge unverständlicherweise auch noch betonten, indem sie auf gefährlich schmalen Stiletto-Absätzen balancierten. Selbst die Kinder schienen auf sie herabzusehen aus der stolzen Höhe ihrer modernen und funktionstüchtigen Transportmittel. Ob getragen, geschoben, oder im Thronsitz ihrer glänzend, metallenen Fahrräder, die sich, während halsbrecherisch, artistischer Meisterleistungen, durch die Gefahren des Großstadtverkehrs schlängelten.


Doch eigentlich war es alles andere als merkwürdig, eigentlich trug das Phänomen doch seine eigene, unmissverständliche Logik in sich selbst.


Natürlich wuchs die Welt um Frau Klein herum in absurde Richtungen, nahm unsinnige Formen und Gestalten an, suchte Wege, die nicht die ihren waren.


Nicht die ihren, da sie nicht wahrhaftig, nicht ehrlich, da sie leer und hohl und fern, weit von jeder Wirklichkeit, weit von den Wünschen verliefen, die jeder Mensch tief in sich trug, doch im Rausch der vorbeifliegenden Zeit vergaß.


Weit davon entfernt, worauf es ankam, von dem Ursprung, der winzig, der beinahe unsichtbar sich in der Sicherheit, die sich ihm bot, versteckte.


Wege, die in die Irre führten, die das Kind, das sich durch neues, unerprobtes Territorium kämpfte, von seinem Ziel ablenkten.


Doch nun nicht mehr


Frau Klein lächelte, als eine vereinzelte Schneeflocke sich keck auf ihre Nase setzte.


Es war nicht mehr nötig, sich zu wundern, gab keinen Grund mehr für ihre Seufzer.


Sie wusste es besser.


Die Wahrheit lag im Kleinen, die Erkenntnis dort, wo andere nicht hinsehen können, dort, wo sie niemand erwartet, in dem winzigen Funken, der im Herzen brennt.


* * *


 Hochmut kommt vor dem Fall


 


Hochmut kommt vor dem Fall. Das hätte er sich auch vorher denken können.


Da hatte er sein Leben im Dienste der Allgemeinheit verbracht, und nun war das die Quittung. Eingesperrt, bloßgestellt, einer Öffentlichkeit zur Belustigung preisgegeben. Objekt eines verachtenswerten Schauspieles, das kein Erbarmen, keine Gnade, kein Gefühl kannte.


Sein Leben hatte er der Gemeinschaft der menschlichen Lebensformen gewidmet, all den lebenden, atmenden Wesen, die sich nicht selbst verteidigen, denen es nicht gegeben war, für ihre Rechte selbst einzutreten.


All sein Wissen, all sein Können hatte er denen zur Verfügung gestellt, die darauf angewiesen zu sein schienen.


Doch nun das!


So dankten sie es ihm, diese Schmarotzer, diese Faulenzer in ihren Wohnzimmersesseln.


Selbst seine eigene Familie, seine Freunde, die wenigen, die er noch nicht vergrault hatte mit seinen Ausbrüchen, seinen Launen, seiner Egomanie, die sich noch nicht von ihm losgesagt hatten, sie alle standen nun auf der anderen Seite der Glasscheibe, getrennt von seiner Welt.


Und doch waren sie es gewesen, die ihn von sich gestoßen, die sich dafür ausgesprochen hatten, dass er sich dieser Farce unterziehen, dass er in diesem Zirkus der Lächerlichkeiten den Clown gebe.


Nichts von all dem, was er durchgemacht hatte, weder seine Scheidung, seine durchlittenen Krankheiten, Verletzungen, demütigenden Entlassungen, Beschimpfungen, unmenschlichen Qualen, Schmerzen, die seine Existenz ihm aufgebürdet hatten, nichts davon war vergleichbar mit den Peinlichkeiten, die er nun zu erdulden hatte... er allein... im Scheinwerferlicht.


Den Blicken der Kritiker ausgesetzt, die jeden Grund hatten, ihn in das tiefste aller Verliese zu werfen, ihn und seinen Lebenswandel zu verurteilen, zu verachten, ja, zu bestrafen.


Und doch, was sollte man ihm vorwerfen?


Was anders, als sein Bestes gegeben zu haben, nach Wissen und Gewissen, dem Publikum zu geben, was das Publikum sich ersehnte.


Dem Publikum, das sich nichts mehr wünschte, als jemanden vor sich zu sehen, der ihm die Last des Denkens von den Schultern, die Last der Unterhaltung aus den Händen nahm.


Jemanden, der für sie tanzte, lachte, selbst wenn es ihm selbst nach Weinen zumute war, jemanden, der für sie sang und kasperte, obwohl er eine Vergangenheit mit sich trug, ein Leben als Journalist, als Reporter, der im Herzen des Hurrikans seinen Mann gestanden, den Widrigkeiten des Schicksals stets getrotzt hatte.


In all diesen harten Jahrzehnten war ihm ein Wissen, eine Erfahrung zu Eigen geworden, die mehr, unendlich viel mehr bedeutete, die von Natur aus höher eingeschätzt werden müsste, als das, womit er nun seine Brötchen verdiente, selbst wenn diese nun mit Lachs und Kaviar serviert wurden.


Und doch fragte er sich manchmal, bevor er das Glas teuren Champagners an seine Lippen hob, ob er sich nicht doch unter Wert verkaufte, jedes Mal, an jedem Abend, den er damit verbrachte, seine komische Vorstellung abzuliefern, die eines Moderators einer klassisch - neckisch niedlichen, traditionell hoch geschätzten und die Herzen höher schlagen lassenden Fernsehshow der Eitelkeiten.


 * * *


 Illusion


 


Was hatte denn das zu bedeuten?


Ein Indianer inmitten der Fußgängerzone? Hier? Im tiefsten Bayern? Im finstersten Hinterlande?


Gertrude schüttelte skeptisch ihren Kopf und erschrak gleich darauf.


Nein, natürlich kein Indianer, wie konnte sie nur?


Es handelte sich selbstverständlich um einen Amerikanischen Ureinwohner, so verbesserte sie sich rasch selbst in Gedanken.


Schließlich konnte es nicht angehen, dass die zahlreichen Vorträge ihrer Enkelin über politisch korrekte Formulierungen und Ausdrücke, die ihr zwar noch allzu geläufig, jedoch im neuen Jahrtausend als absolut verpönt galten, umsonst gewesen sein sollten.


Gertrude hatte sich geschworen, nachdem sie zum wiederholten Male in ein unverzeihliches Fettnäpfchen getreten war, dass ihr ein sprachlicher Faux-Pax dieser Art nie wieder unterlaufen würde, zumindest nicht, solange ihre Enkelin, sich in der Nähe befand.


 


Gertrudes Blick wanderte an der langen Gestalt vor ihr hinauf.


Natürlich konnte es sich auch hier ohne Weiteres um nichts Anderes, als eine schlichte Illusion handeln.


 


Es wäre sogar die eindeutig einfachste Erklärung schlechthin.


Gertrude legte den Kopf in den Nacken, betrachtete die langen, glänzenden Haare, die Federn, die kunstvoll hineingewoben, einen aufregenden Kontrast zu den blauschwarzen Strähnen bildeten, welche majestätisch von dem hoch erhobenen, stolzen Haupt hinab wallten.


Sie nahm das weiche, hellbraune Leder wahr, das sich an die bronzene Haut schmiegte, die eingeflochtenen, türkis-farbenen Perlen, die Ketten, an denen elfenbeinerne Zähne und Knochen baumelten.


Ein Bild aus einer anderen Welt, eine Gestalt, direkt einem Wildwestfilm oder einem Comic Buch entsprungen.


Ein Krieger, ein Held, würdig, den Buchdeckel eines fesselnden Karl May Romans zu zieren.


Gertrude erschauerte innerlich.


Wie lange mochte es her sein, dass sie davon geträumt hatte, Seite an Seite bunt geschmückter, muskulöser Freiheitskämpfer über die Prairie zu reiten, abendlich dem Knistern des Lagerfeuers, dem entfernten Heulen der Kojoten zu lauschen, die von überstandenen Gefahren und Abenteuern sangen.


Zu lange.


Gertrude streckte zögernd eine Hand aus. Sie musste es wissen, musste sich vergewissern, dass sie nicht träumte, dass Wirklichkeit war, was sie zu sehen glaubte.


“He... sonst geht’s gut?”


Die stolzen Augen des Kriegers flackerten empört.


Gertrude murmelte verschämt ein paar Worte der Entschuldigung, während sie den abgerissenen Knopf in den Fingern drehte.


“Is scho recht.”


Der wackere Mann lächelte milde.


“Der hing auch wirklich nur noch an einem Faden. Wenn meine Frau nur besser nähen könnte...”


“Dann sind sie nicht?”


“Was... echt?”


Der Krieger lachte, dass sein Kopfschmuck wackelte, doch wurde mit einem Mal wieder ernst.


“Doch, das bin ich durchaus. Hier drinnen.”


Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust.


“Möchten sie unser Lager sehen? Unsere Tipis sind nicht weit von hier, und jeder ist willkommen. Schließlich gehören wir alle zusammen, sind eins.”


“Ja.” Gertrude nickte entschlossen. “Das würde ich wirklich gerne sehen.”


  * * *


   Klein und Grün


 


Das kleine, grüne Männchen sah Frau Schmidchen verdutzt an.


“Was soll das heißen - habe ich Sie etwa richtig verstanden? Sie lehnen unser Angebot einfach ab?”


“Nun ja.”


Frau Schmidchen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


“Ich glaube irgendwie, dass ich zu alt bin, zumindest für ein Unternehmen dieser Größenordnung. Meine besten Jahre liegen schließlich bereits hinter mir, ganz zu schweigen von der Fähigkeit, mich… gewissermaßen fortzupflanzen ...   Sie wissen schon...”


Die dünne Gestalt blickte entmutigt zu Boden, ihre Gesichtsfarbe begann ins Violette zu spiegeln, als sie schließlich weitersprach.


“Lassen Sie das doch getrost unsere Sorge sein, liebe Frau Schmidchen. Auf dem Gebiet der Forschung und gerade dem der medizinischen Entwicklung sind wir euch Erdlingen tatsächlich um ein Vielfaches voraus. Sie würden nicht für möglich halten, was gerade innerhalb der letzten Jahre...”


“Aber warum denn gerade ich?”, rief Frau Schmidchen und verdrehte ihre Augen hilfesuchend gen Himmel.


“Ich bin gerade in Rente gegangen, habe mich auf einen ruhigen, entspannten Lebensabend eingestellt... und nun das!”


 


Die schmalen, kaum vorhandenen Lippen in dem ballonartigen, nach unten seltsam spitz zulaufenden Kopf, verzogen sich zu einem, offensichtlich freundlich gemeinten Lächeln.


“Es hat selbstverständlich seinen Grund, dass wir Sie ausgewählt haben. Sie besitzen alle Voraussetzungen, welche die zukünftige Begründerin einer neuen Generation Weltraumforschungsreisender auszeichnen sollten.”


Frau Schmidchen reagierte mit einem verzweifelten Kopfschütteln.


“Ich bin bis jetzt immer erfolgreich dem starken Geschlecht aus dem Weg gegangen. Die Vorstellung eines nörgelnden Ehemannes oder zeternder Kinder, die an meinem Rockzipfel hängen, hat mich stets zutiefst erschreckt.”


“Aber diesmal ist es anders”, beruhigte sie der kleine Außerirdische.


“Denken Sie an die Vorteile, die beispielsweise eine Bienenkönigin genießt. Ihre Gene sind unendlich wertvoll für uns, ein Geschenk, für das wir Sie auf Händen tragen werden.”


“Aber Ihre Heimat”, gab Frau Schmidchen zu bedenken.


“Brodelnde Vulkane, Schwefel in der Luft, rosafarbene Sonnen?”


“Da gewöhnt man sich dran”, beschwichtigte sie das Männchen. “Glauben Sie mir, zu Beginn waren wir alle skeptisch.”


“Also ich weiß nicht...” Frau Schmidchen zögerte immer noch.


“Nun!” Der Kleine legte seinen Kopf schief.


“Bedenken Sie doch die Alternative!”


 


Frau Schmidchen sah sich um.


Ein achtlos vorbeibrausendes Auto hüllte sie in eine graue Abgaswolke. Aus den Schornsteinen quoll der Rauch, der es unmöglich machte, über die Dächer der lieblos nebeneinander aufgereihten Häuser hinwegzusehen.


Sie schluckte.


“Also gut, abgemacht!”


Und mit festem Schritt bestieg sie eine ausgefahrene, silbern schimmernde Rampe, die direkt in das Innere der elegant gelandeten Untertasse führte, deren geschmackvoll aufgereihte, bunte Lichter ein aufgeregtes Willkommen blinkten.


* * *


Gottesanbeterin sucht Honigkuchenpferd


 


Eigentlich hatte Semira ihre Enkel für verrückt erklärt.


Ihr einfach so, aus heiterem Himmel einen Computer zu schenken!


Was sollte eine Frau in ihrem Alter auch mit einem derart neuartigen, seelenlosen Gebilde anfangen?


Sicher - die Tastatur beherrschte sie seit ihrer Lehrzeit. Auch die Grundbegriffe in der Handhabung hatte sie sich abgeschaut. Doch für eine Exkursion in das vielgepriesene, segensreiche Internet, wie die begeisterten Nachkommen es ihr mit glühenden Worten zu schildern wussten, nein, darin hatte sie keinerlei Sinn, nicht den geringsten Grund gesehen.


Und doch geschah das Einzige, was sie stets bemüht gewesen war zu vermeiden.


Tief in ihr wuchs ganz langsam und dennoch stetig, die Überzeugung, unweigerlich und in nicht allzu ferner Zukunft zugeben zu müssen, dass sie im Unrecht gewesen war.


Die bunte Welt, die ihr so tröstlich aus dem flachen Bildschirm entgegen schimmerte, sie stellte sich von Tag zu Tag verlockender und umfangreicher dar, bot Unterhaltung und Abwechslung, Gesellschaft und Geborgenheit weitaus stärker, als es ein Fernseher jemals ermöglichen würde.


Nicht, dass es vollkommen ungefährlich gewesen wäre, ganz im Gegenteil.


Semira bemerkte eine seltsame, beinahe beängstigende Veränderung an sich. Die schillernde Online Welt fing an, sie mehr und mehr in ihren Bann zu ziehen, streckte ihre gierigen Klauen nach ihr aus, selbst wenn sie ihren gewöhnlichen, alltäglichen Pflichten wie stets gewissenhaft nachging.


Das sorgfältige Schreiben ausgewählter Briefe begann sie ebenso zu vernachlässigen wie die regelmäßigen Besuche bei ihrem Friseur, die ihr den notwendigen Schick verleihen sollten. Desgleichen widerfuhr den Visiten im anliegenden Haut-und Nagelpflege Studio, sowie in der kleinen Boutique, die ihr gewährleistete, immer noch als die perfekte, wie aus dem Ei gepellte Erscheinung zu gelten. Einmal ertappte sie sich sogar dabei, eine ihrer widerspenstig gekräuselten Haarsträhnen, die sich aus der strengen Frisur gelöst haben musste, zurück zu streichen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, die Positionen ihrer Haarnadeln einer Generalüberholung zu unterziehen.


Eine schier unverzeihliche Nachlässigkeit.


 


Und doch konnte sie nicht anders, blieb ihr Geist verknüpft mit diesem unscheinbaren, grauen Kasten, der sich so geschmacklos in ihrer mit entzückendem Nippes dekorierten Wohnung ausmachte.


Um ehrlich zu sein, war es nicht der Kasten allein, auch nicht die bunte Online Welt, die sie, selbst während ihres kurzen Ausfluges zum Bäcker nebenan, gefangen hielt.


Nein, es waren die reizenden Dialoge, die sie dort, in der virtuellen Phantasiewelt mit einem körperlosen, doch äußerst wohlerzogenen Herrn führte.


Es waren die stundenlangen Gespräche über Literatur, klassische Musik und sogar über gewagte, regelrecht anzügliche Gemälde oder Kunstwerke.


Beispielsweise seien die Skulpturen Rodins, die Darstellungen Gustav Klimts erwähnt, die eine Frau wie Semira eigentlich nur mit niedergeschlagenen Lidern und unter leichtem Erröten zu betrachten pflegte, ganz zu schweigen von gewissen Ausflügen in Bereiche der Poesie, die ihr bislang verschlossen geblieben waren.


Doch in dieser freien Welt, mit diesem netten Konversationspartner wagte Semira es tatsächlich, von Zeit zu Zeit, aus sich herauszugehen, wagte es, auf einen kleinen frivolen Scherz, eine Bemerkung, welche die Intentionen eines Salvatore Dalis, eines Toulouse Lautrecs in Frage stellte, flink und wortgewandt einzugehen.


Unglücklicherweise lenkten diese neu erworbenen Entdeckungen Semira in einem Ausmaße von der Wirklichkeit ab, dass sie doch tatsächlich ihr Wechselgeld auf der Theke liegen ließ, und erst auf den wiederholten Anruf des weiß bemützten Bäckers hin, ihre Schritte zu ihm zurück lenkte.


“Bitte sehr. Meine Verehrung, gnädige Frau.”


Der Schalk saß in den dunklen Augen, als ein breites Grinsen sich über sein durch Wind, Wetter und überstandene Jahre geprägtes Gesicht ausbreitete.


Er grinste wie... wie ein köstliches, süßes Honigkuchenpferd, das nichts lieber tun würde, als sich seinen duftenden, braunen Kopf abbeißen zu lassen.


Semira lächelte zurück. Und mit einem Mal war sie sich sicher, wusste, dass er es sein musste, dass er das Opfer war, der Freund, der Partner für ihre Gottesanbeterin.


 * * *


 


Feiertage


 


An Tagen wie diesen zweifelte Malcolm mitunter daran, den richtigen Beruf gewählt zu haben. Immer wieder begannen die Menschen gerade zu dieser Zeit des Jahres durchzudrehen, als könnte keiner von ihnen den Gedanken ertragen, dass schon wieder ein Jahr in den letzten Zügen lag.


Wäre ihm die Sache mit der Bombendrohung, die Terrorwarnung nicht dazwischengekommen, dann befände er jetzt bereits auf dem Weg zu seiner Mutter, um mit ihr die Feiertage zu verbringen. Nicht, dass es ihr viel ausmachte, wenn er nicht käme. Für sie gab es schon sehr lange keine bekannten Gesichter mehr in dieser Welt. Es musste Jahre her sein, seit sie ihn zum letzten Mal mit seinem Namen angesprochen hatte, seit dem sie bei seinem Anblick nicht von Verwirrung und Unsicherheit ergriffen worden war.


Es tat ihm immer wieder weh, die einst so starke, selbstbewusste Frau nun verzweifelt nach Erinnerungen suchen zu sehen, nach einem winzigen Hinweis darauf, wer der große, fremde Mann, der ihr ruhiges, abgeschiedenes Zimmer betrat, wohl sein könnte. Und dennoch war sie seine Familie, die einzige Familie, die er noch hatte. Diesen einen Tag im Jahr sollte man doch mit seiner Familie verbringen.


 


Seine Familie! Er schüttelte skeptisch den Kopf. Bevor ihr Gehirn angefangen hatte zu zerfallen, war es ihr stetiges Bemühen gewesen, ihn dazu zu bewegen, eine eigene Familie zu gründen. Sie war nicht müde geworden, ihm immer wieder ‘zufällig’ vorbeikommende junge Frauen aus der Nachbarschaft vorzustellen, jede einzelne von ihnen ausnehmend hübsch, klug und charmant. Und doch hatte es ihm jedes Mal, wenn auch vielleicht nicht an Interesse, dann doch an Zeit gefehlt. Wie oft war er mitten in einer netten Plauderei abkommandiert worden, oder hatte sich gleich im Vornherein für seinen kurzen Aufenthalt entschuldigen müssen. Sie hatte sich niemals beschwert, im Gegenteil, war sie doch stolz auf ihren ehrgeizigen Sohn, der die Nachteile seines Berufes mit so viel Pflichtbewusstsein in Kauf nahm.


Doch jetzt war er ein Fremder für sie. Worte wie Tapferkeit oder Pflichterfüllung hatten ihre Bedeutung verloren. Die Pflegerinnen, die geduldig für sie sorgten, trugen Gesichter, mit denen sie noch einen Wiedererkennungswert verbinden konnte, und er hoffte für sie, dass es solange wie möglich auch so bleiben werde.


 


Mit Lilly hätte sie sich vermutlich nicht so schnell anfreunden können, gegen ein weißes Gesicht in ihrer Familie hätte sich ihr Stolz gewehrt. Wie oft hatte sie gegen ihre afro-amerikanischen Brüder gewettert, die ihr Erbe verleugneten und sich eine weiße Frau auswählten. Malcolm war mit diesen Gedanken aufgezogen worden, so dass es ihm niemals in den Sinn gekommen wäre, mit einer Frau wie Lilly auch nur auszugehen.


Und doch, war es bei ihr etwas anderes. Was sie teilten, war eine Seelenverwandtschaft, die über alles Äußerliche und Körperliche hinausging.


Er seufzte und fuhr sich durch die kurzgeschorenen Haare. Es hatte keinen Zweck, sich damit zu quälen. So schön die Zeit mit ihr gewesen war, er hatte doch gewusst, dass sie nicht andauern konnte. Und dazu, war es unübersehbar, dass Lilly immer noch mehr für ihren Mann empfand, als er jemals für sich erhoffen konnte. Nach seinem Tod war sie zusammengebrochen, doch letztlich hatte auch das dem Fortgang der Ereignisse keinen Abbruch getan. Das Leben musste weitergehen.


Und nun verbrachte sie die Feiertage bei ihrem Vater, der sich langsam von seinem Schlaganfall erholte, und Malcolm wehrte sich dagegen, den Schmerz anzuerkennen, den der Gedanke, sie könnte nicht mehr zu ihm zurückkehren, in ihm auslöste.


 Unbewusst nahm er eine Bewegung wahr, und wandte sich Richtung Eingang, ließ beinahe die Akte fallen, die er im Begriff war, einzuordnen.


“Lilly, was tust du denn hier?”


Mit schnellen Schritten näherte sie sich ihm. Ihr weiches Haar folgte den Bewegungen ihrer Füße.


“Ich habe gehört, dass du heute alleine bist.” Sie lächelte. “Und ich dachte, wir könnten uns gegenseitig Gesellschaft leisten.”


 * * *

Zeit der Veränderung
“Was wollen Sie von mir?” Donna betrachtete den Mann argwöhnisch, der sie unerwartet, wenn auch nicht unbedingt gegen ihren Willen aus dem Unterricht geholt hatte. Merkwürdig genug, dass er überhaupt die Möglichkeit hatte, einfach so in dieses, ihr verhasstes ‘Gefängnis’ hineinzuspazieren und sie ohne viel Papierkram mit nach draußen zu nehmen. Im Geiste verlieh sie der Institution schon seit langem keinen anderen Titel mehr als den bereits erwähnten, auch wenn sich die Aufseher, mit Rücksicht auf das Alter der Insassen, eine etwas freundlichere Bezeichnung ausgesucht hatten.
Sozialarbeiter, Jugendpsychologen, all diese wohlmeinenden Menschen kannte sie bereits zu Genüge, wusste lange im Voraus, auf was sie hinauswollten, worum es ihnen, in ihren immer ähnlicher werdenden Gesprächen ging, und wie sie jeden von ihnen nach Belieben irritieren und manipulieren konnte, bis sie sich schließlich gegenseitig in die Wolle bekamen. Es war die letzte Art von Vergnügen, die einem in diesem Leben noch gegönnt wurde.
Aber der hier war anders. Etwas älter als der Durchschnitt, graue, beinahe weiße Haare und leuchtende blaue Augen. Irgendetwas Bekanntes schien von ihnen auszustrahlen, aber das mochte ebenso gut Einbildung sein. Sie beschloss die Probe aufs Exempel zu machen, blieb stehen, stellte den linken Fuß auf die Parkbank und nestelte aus ihrem Stiefel eine zerdrückte Packung Zigaretten hervor. Sie zog eine mit den Lippen heraus und zündete sie geübt mit dem Feuerzeug aus ihrer Jeanstasche an. Ein schräger Blick nach oben, versicherte ihr, dass der Mann nichts dagegen unternehmen würde. Also war er entweder ein Weichei, einer von diesen Psycho-Fuzzis, die auf ‘Verständnis’ und ‘Toleranz’ machten, oder es interessierte ihn nicht die Bohne. Seinem teilnahmslosen Blick zufolge, dürfte Letzteres zutreffen. Er griff in seine Hemdtasche, und Donna hob die Augenbrauen, als er Anstalten machte ihrem Beispiel zu folgen.
 
“Schlechte Angewohnheit”, murmelte er, die Zigarette zwischen den Lippen. “Aber man braucht einen guten Grund, um aufzuhören.” Sie nickte, zu erstaunt, um etwas zu erwidern, und sah fasziniert zu, wie der Fremde einen tiefen Zug nahm, die Augen geschlossen, bis der giftige Qualm durch die Nase wieder entwich.
“Ich hab mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Tom. Ich kannte deinen Vater.”
Erleichtert, dass er nicht versuchte ihr die Hand zu geben, nickte sie, als würde ihr der Name etwas sagen, und wartete darauf, dass er fortfuhr. Doch der Mann schien in Gedanken versunken, ihre Anwesenheit beinahe vergessen zu haben, weshalb sie es doch für nötig hielt, sich wieder in Erinnerung zu bringen.
“Ich kannte meinen Vater nicht.”
Tom sah sie mit einem Mal intensiv an, bis sie unter seinem Blick begann nervös zu werden und unruhig mit der Zigarette spielte.
“Ich weiß.” Tom seufzte. “Er muss gestorben sein, noch bevor du in den Kindergarten gekommen bist.”
“Kann sein.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ist auch egal, meine Tante wollte nicht über ihn sprechen.”
“Das habe ich gehört. Und auch, dass du...“, er zögerte, “hin und wieder etwas Schwierigkeiten hast.”
“Ist ja großartig!”
Achtlos ließ sie die Zigarette fallen, und trat sie aus, eine Bewegung, in der ihr Ärger unverhohlen zum Ausdruck kam.
“Sie können sich den Atem sparen.” Sie drehte sich um und blickte ihm herausfordernd ins Gesicht. “Ich hab das alles schon gehört, und nur, weil Sie behaupten, meinen Vater gekannt zu haben, brauche ich Ihnen noch lange nicht zuhören.”
Tom zog an seiner Zigarette, erwiderte ihren Blick, ohne zu antworten.
“Was ist?” Donna verlor langsam die Geduld, verschränkte trotzig ihre Arme vor dem schmalen, kindlichen Körper, und bemühte sich, der Intensität dieser eisblauen Augen standzuhalten.
“Oder haben Sie etwas anderes im Sinn? Glauben Sie mir, ich kenne diese alten Knacker, die nichts Besseres zu tun haben, als einem Schulmädchen hinterher zu steigen.” Trotzig streckte sie ihr Kinn vor und setzte etwas deutlicher hinzu: “Und damit das ein für allemal klar ist, ich bin nicht interessiert.”
Der Mann unternahm immer noch keine Anstalten, etwas zu erwidern, sein Blick hielt sie unerbittlich in seinem Bann, als wollte er ihre Ausdauer prüfen. Nach einer Ewigkeit, so schien es ihr zumindest, entschloss sie sich die Situation zu beenden. Offensichtlich wusste dieser Kerl noch nicht einmal, was er überhaupt hier wollte. Sie warf ihr Haar mit einem Ruck zurück, der ihren Zorn über die verschwendete Zeit, doch keinesfalls ihre Kapitulation zum Ausdruck bringen sollte, und wandte sich zum Gehen.
“Wenn ich dir etwas über deinen Vater erzählen könnte, wärest du daran interessiert?”
Donna zuckte gleichgültig mit den Schultern, drehte sich jedoch nicht um. Zumindest hatte er sie nach ihrer Meinung gefragt. Das allein war bereits eine Seltenheit, der sie versucht war, Anerkennung zu zollen. Trotzdem, so schnell würde sie sich nicht weichklopfen lassen, nicht von so einem dahergelaufenen Großvater, der sich Wunder was einbildete.
“Was sollte das bringen”, erwiderte sie patzig.
In ihrem Rücken kehrte wieder Stille ein, und nun war sie ernsthaft versucht den Park und den Fremden, ohne sich noch einmal umzusehen, zu verlassen.
“Es könnte vielleicht uns beiden helfen.” Verwirrt verharrte sie einen Moment, bevor sie sich entschied ihren Plan, wenigstens vorläufig, zu ändern.
Tom saß immer noch auf der Bank und starrte auf den Boden, in Gedanken offenbar weit entfernt. Zögernd näherte sie sich ihm.
“Wie sollte das Ihnen helfen?” Ihr Ton war immer noch ungeduldig und fordernd, aber sie konnte nicht verhindern, dass auch eine gute Portion Neugierde mit schwang.
Der Mann löste sich aus seiner Versunkenheit, schien die Welt, die ihn gefangen gehalten hatte, förmlich abzuschütteln, verzog seinen Mund zu einem halbseitigen Lächeln und blinzelte ihr völlig unerwartet zu.
“Das gilt es herauszufinden, oder?”
Er sah zu ihr auf, und sie bemühte sich, den Verdacht beiseite zu schieben, er könnte etwas von ihr erwarten. Zur Hölle, sie war nicht in der Position für irgendjemanden eine Hilfe zu sein, am wenigsten für sich selbst.
Er betrachtete sie wieder auf diese irritierende Weise, bis sie anfing, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu wechseln.
“Hör zu, ich werde dich nicht mit alten Geschichten langweilen. Aber wenn du etwas wissen möchtest, werde ich immer da sein, um dir Rede und Antwort zu stehen, es ist das Mindeste, was ich tun kann. Hier und jetzt, möchte ich dir nur etwas vorschlagen, und dazu solltest du ein wenig von mir und von deinem Vater erfahren, um verstehen zu können, warum ich zu dir gekommen bin.”
Sie nickte. “Hört sich okay für mich an.”
“Also gut.” Er lehnte sich zurück, schlug ein Bein über das andere, aber forderte sie nicht auf neben ihm Platz zu nehmen. “Zum Glück”, dachte sie bei sich, denn nichts läge ihr im Augenblick ferner.
“Dein Vater und ich waren Partner, für ungefähr ein Jahr. Der Job war gefährlich und wir riskierten beide unser Leben dabei.”
Er seufzte und löste endlich seinen Blick von ihrem Gesicht. “Es endete damit, dass ich gezwungen war... “, er zögerte einen Moment. “Dass ich gezwungen war, ihm eine schwere Verletzung zuzufügen.”
Ohne, dass es ihr bewusst wurde, öffnete sich ihr Mund in Erstaunen. Doch die ausdrucksvolle Stimme sprach unbeeindruckt weiter. “Du warst damals schon auf der Welt.” In seinen Augen blitzte eine Erinnerung auf, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.
“Meine Tochter hat für eine Weile mit euch beiden zusammengelebt, dich praktisch mit aufgezogen.”
Ein Bild flackerte auf, undeutlich und verschwommen, vielleicht auch nur das Überbleibsel eines vor langer Zeit schon vergessenen Werbespots. Und doch schien die helle, lachende Gestalt, die wie ein Wirbelwind in Sekundenschnelle durch ihre Vorstellung fegte, real zu sein, realer als die Träume von einer glücklichen Familie, die sie durch ihre Kindheit begleitet hatten, bis ihr schmerzhaft bewusst geworden war, dass Träume ihr nicht weiterhelfen konnten.
Toms Gesichtsausdruck spiegelte ihre Emotionen wieder, zumindest konnte sie sich dieses Eindrucks nicht erwehren, als er weiter sprach.
“Sie hat dieses Leben nicht mehr ertragen können. Ich hatte ihr zu viel zugemutet, daran ist sie..., ist die Beziehung zu deinem Vater gescheitert.”
Ein bitteres Lachen entfuhr ihr. Mit ihrem klaren Verstand hatte sie sofort begriffen, worum es ging.
“Und nun fühlen Sie sich schuldig, und wollen Ihre Seele retten.” Sie schüttelte verächtlich den Kopf. “Nein, für gute Samariter Werke bin ich mir zu schade. Fallen Sie doch lieber vor ihrer Tochter auf die Knie, anstatt sich Ersatz zu suchen.”
Wieder trat Stille ein, eine Gelegenheit, die Tom nutzte, um bedächtig seine Zigarette auszudrücken. Der Mann hatte wirklich die Ruhe weg. Wie alt mochte er sein? Hundert?
“Du bist ganz schön clever”, stellte er fest und blinzelte. Donna konnte nicht ausmachen, ob die Bewegung das Resultat von Belustigung oder Erschütterung war.
“Meine Tochter möchte nichts mehr mit mir zu tun haben, und ich fühle mich tatsächlich schuldig. Ich habe deinem Vater, sehr viel zu verdanken, viel mehr als mir bis vor kurzem noch klar gewesen war.”
“Und da kommen sie jetzt darauf? Nein danke, auf so etwas kann ich verzichten.”
 
Tom rieb sich nachdenklich die Stirn. “Ich kann es dir nicht verdenken, und ich werde mich auch nicht dafür rechtfertigen, dass ich erst jetzt nach dir sehe. Nur... “, er stockte, sein Blick wurde leer. “Ich war gewissermaßen bis vor kurzem selbst in ziemlichen Schwierigkeiten. Es hat eine ganze Weile gedauert bis ich, sozusagen, wieder ein Teil der Gesellschaft werden konnte.”
Donna sah ihn mit plötzlich erwachendem Interesse an. “Waren Sie im Knast?”
Tom verscheuchte die Wolken aus seinen Gedanken und grinste sie an. “Du hast leider nicht die erforderliche Sicherheitsstufe um Näheres zu erfahren, aber auf eine gewisse Art... ja, ich war im Gefängnis.”
Verständnislosigkeit begegnete seinem mit einem Mal erheiterten Gesichtsausdruck.
“Es hat dir wohl niemand gesagt, dass dein Vater beim Geheimdienst war.” Sie schüttelte den Kopf. “Scheiße, nein.”
“Nun, auf jeden Fall, bin ich deiner Tante einmal zu Weihnachten begegnet, da dürftest du...”, er überlegte, “... ungefähr zwei Jahre alt gewesen sein.” Er zögerte wieder und fuhr dann leiser fort. “Als ich hörte, dass du bei ihr lebst, hatte ich das Bedürfnis, mich näher zu erkundigen.”
Mit einer Hand strich er sich die weißen Strähnen, die seine Augen verdeckten, aus der Stirn.
“Ich meine, ich war selbst ein miserabler Vater, aber bei ihr gab es vermutlich auch nicht viel zu lachen.”
“Oh nein”, rutschte es ihr heraus. Einen Augenblick später kicherte sie. “Nein, wirklich nicht!” Das Vertrauen, das ihr dieser Fremde entgegenbrachte, weckte seltsamerweise den Wunsch es zu erwidern.
Schließlich setzte sie sich zu ihm. “Also sie waren in geheimer Mission im Gefängnis.” Die Sache fing langsam an interessant zu werden. “Und das anscheinend ziemlich lange.”
Tom nickte lächelnd. “Wenn du zehn Jahre für lange hältst?”
“Wow!” Sie war ehrlich beeindruckt. “Und dann, haben sie auf ‘Graf von Monte Christo’ gemacht?” Er hustete, halb amüsiert, halb verlegen.
“Nein, die Sache war etwas komplizierter.”
“Verstehe.” Sie nickte altklug. “Top Secret, natürlich.”
Tom konnte das Grinsen nicht mehr zurückhalten. “Genau. Wenn du mehr erfahren willst, musst du dich als Geheimagentin bewerben.”
“Ja klar!” Die Leichtigkeit fiel von ihr ab, wurde ersetzt durch die Wirklichkeit, die unendlich schwerer wog.
“Ich meine es ernst.” Auch Tom war ernst geworden. “Wenn du es willst, kannst du alles werden.”
“Sehr witzig! Was glauben Sie, was wir hier von morgens bis abends zu hören bekommen?”
“Lass mich raten. Aufbauende Bemerkungen wie: ...mit dieser Akte könnt ihr dankbar sein für jeden Fabrikjob?”
Donna nickte frustriert.
“Das erzählen sie gerne, da solltet ihr gar nicht erst hinhören. Zudem, ich mache vielleicht nicht den Eindruck, aber ich habe Beziehungen und Einfluss. Wenn ich mich dafür einsetze, wird dich jede Schule, jede Ausbildungseinrichtung aufnehmen, ohne unnötige Fragen zu stellen. Natürlich nur, wenn du es auch willst.”
Skeptisch zog sie ihre Stirn in Falten. “Warum sollten Sie so etwas tun?”
Das Misstrauen war wieder da, diesmal stärker als zuvor. Es war vielleicht ein Fehler gewesen, sich zu öffnen. Niemand bot selbstlos einen so großen Gefallen an. An der Sache stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht.
Tom spürte ihren innerlichen Rückzug, und ließ ihr ein wenig Zeit, bevor er seine Erzählung abschloss.
“Es hat mich eine Weile gekostet, bis ich in der Lage war, die Realität wieder in einer Weise wahrzunehmen, die mir den Umgang mit anderen Menschen und die Konfrontation mit den Ereignissen der vergangenen Jahre, ermöglichte. Deshalb habe ich auch nicht früher erfahren, dass dein Vater bei dem Versuch, mir zu helfen, sein Leben verloren hat.”
“Was?” Donna sah ihn verständnislos an, fuhr sich nervös durch die Haare und sprach dann hastig weiter. “Also, sie wollen mir ernsthaft erzählen, mein Vater wäre eine Art Held gewesen.”
In Toms Mundwinkeln zuckte es belustigt, doch sein Blick blieb ernst.
“So kannst du es sicher nennen.” Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nachdenklich in den strahlend blauen Frühlingshimmel hinauf.
“Manchmal werfe ich mir vor, dass er sich zu viel von meiner Art, an die Dinge heranzugehen, angeeignet hat, in der Zeit, in der wir zusammengearbeitet haben. Davon abgesehen hatte er diesen Dickkopf, es war beinahe unmöglich, ihm etwas auszureden.”
 
Tom schloss müde seine Augen. “Er hatte etwas herausgefunden, eine Spur entdeckt, und war nicht davon abzubringen, ihr zu folgen.”
“Aber er wollte Ihnen helfen.”
Er nickte und wandte ihr seinen Blick zu, der mit einem Mal tiefe Trauer wiederspiegelte, den Blick eines Menschen, der bereits zu viele Verluste erlitten hatte.
“Das wollte er, und das hätte er auch, wenn nicht... “. Tom stockte, als hätte er schon zu viel gesagt. 
“Wenn nicht... was? Was ist passiert?” Donna bemühte sich, ihre Ungeduld zu bremsen.
“Es... es war eine politische Entscheidung. Die Lage damals war ausgesprochen heikel, und... offensichtlich waren mächtige Leute, Menschen mit großem Einfluss, fest entschlossen, sich keine weitere Blöße zu geben.” Er zögerte wieder.
“Politik?” fragte sie. “Politiker sind Verbrecher, das weiß man doch.”
Tom schüttelte den Kopf, konnte es aber nicht verhindern, dass seine Gesichtszüge einen belustigten Ausdruck annahmen. “Das ist wohl die Meinung deiner Tante.”
Rasch wurde er wieder ernsthaft. “Wahr ist, dass das Vertrauen der Bürger in ihre Vertreter gerade in dieser Zeit extrem erschüttert worden war. Man hatte wohl versucht zu vertuschen, soweit irgend möglich, aber die Furcht vor dem endgültigen Verlust der Kontrolle beherrschte gewisse Kreise. Und diese waren bereit, alles daranzusetzen, um die Stabilität, so, wie sie in ihrem Interesse lag, zu wahren.”
“Soll das heißen...?” Donnas Augen waren immer weiter geworden, in ihrer Mitte sprühte ein dunkler Funken. Ärger glomm auf, gewann mehr und mehr an Intensität.
Tom fing ihren Blick in seinem, kontrollierte die aufflackernden Emotionen. Er atmete tief aus, bevor er fortfuhr.
“Lass es mich so sagen: Ich habe in meinem Leben einen einzigen Politiker kennen gelernt, dem ich von ganzem Herzen vertraut habe, einen Einzigen. Und dieser ist in genau diesem Jahr erschossen worden.”
Mit Erschrecken nahm Donna wahr, dass Toms Augen mit einem Mal voller Tränen standen, und noch mehr erschütterte sie, dass sie ihrerseits die unsichtbaren Anzeichen ihrer Trauer emporsteigen fühlte. Und das, obwohl sie doch schon lange nicht mehr weinte, schon viel zu lange nicht mehr. Sie riss sich mit Gewalt zusammen.
“Sie wollen mir also allen Ernstes weismachen, eine Art Regierungsintrige habe zum Tod meines Vaters geführt. Und die Verantwortlichen können zuerst machen was sie wollen und lachen sich dann einen Ast?” Ihr Herz raste, das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie versuchte ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Es schien ihr, als habe sich ein Ventil geöffnet und der jahrelang angestaute Druck wollte nun mit aller Macht entweichen.
Sie merkte erst, dass sie aufgesprungen war, als Tom ebenfalls aufstand.
“Ich habe nichts dergleichen gesagt.” Seine Stimme klang dunkel, besänftigend und zugleich bedrohlich, als er, obwohl nicht viel größer, beinahe hypnotisierend auf sie hinuntersah.
“Aber eines kann ich dir versichern.” Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie am liebsten davon gelaufen wäre, sich verkrochen hätte, versteckt vor dieser Stimme, vor diesen Augen, vor diesen  Geschichten, mit denen sie eigentlich nicht das Geringste zu tun haben wollte, von denen sie nie gewünscht hatte, etwas zu erfahren. Aber jetzt war es zu spät, sie konnte nicht mehr davon laufen.
“Jeder, der schuld ist an am Tod deines Vaters, hat dafür bezahlt.”
Donna schluckte unsicher, starrte den Mann an, der auf den ersten Blick so unscheinbar gewirkt hatte, und der mit einem Mal eine Kälte und unerbittliche Härte ausstrahlte, die sie erzittern ließ. Auch ohne, dass er ein weiteres Wort sagte, wusste sie, dass er es sein musste, der dafür gesorgt hatte, dass er, und nur er, dazu fähig war, ohne Mitleid und ohne Skrupel. Und genauso wusste sie, er werde sie nicht gehen lassen. Ihr Leben werde eine neue Richtung einschlagen, egal, ob sie das nun wollte oder nicht, sie würde daran nichts mehr ändern können.
Im Grunde wusste sie auch nicht, ob sie etwas daran ändern wollte.

Rache
Natürlich war er auch an diesem Abend wieder hier. Halb verborgen in den Schatten, mit dem Rücken zur Wand. Die Ausgänge in Blick- und Reichweite, hielt er sich an seinem Glas fest, seine Umwelt keines Blickes würdigend, abgeschieden, getrennt von der Suche nach Leben und Zerstreuung, die meistens die Ursache für einen Besuch in diesem einsam gelegenen Etablissement war.
Er gehörte zu den Männern, die ausschließlich hier waren, um sich zu betrinken, zielgerichtet und konsequent, ohne den Wunsch mit Gleichgesinnten in Kontakt zu treten, sich von ihrem Schicksal, dem Grund für ihre Sehnsucht nach Vergessen ablenken zu lassen.
Jamal beobachtete ihn aus seinen Augenwinkeln, unauffällig, wie er es bereits seit ihrer ersten Begegnung getan hatte, von dem Moment an, in dem ihm klar geworden war, wer sich in diese schmuddelige Bar, in der er seinen Lebensunterhalt verdiente, verirrt hatte.
Er wusste, dass dieser Mann ihn bemerkte, wusste, dass er jede Bewegung, jede Veränderung, jedes noch so unauffällige Ereignis in seinem Gedächtnis speicherte und jederzeit abrufen und interpretieren konnte.
Er wusste, dass dieser Mann sich über ihn Gedanken machte, ebenso wie über jeden Anderen, mit dem er den Raum teilte, geschult darauf, in Sekundenschnelle Schlüsse zu ziehen, zu reagieren ohne den Nachteil des Zögerns.
Und er wusste, dass er sich nicht darauf verlassen konnte, dass der kontinuierlich steigende Alkoholpegel in seinem Blut, ihn weniger gefährlich, weniger aufmerksam machen würde.
 
Den Blick auf die goldenen Flüssigkeit in seinem Glas gerichtet, trank er stetig und gleichmäßig, als wäre es eine Aufgabe, die er zu erledigen hätte und die er beabsichtigte, so gewissenhaft zu erfüllen, wie er jede andere angehen würde.
Nach dem vierten Glas erhob er sich für gewöhnlich, bezahlte für sein Getränk und die Flasche, die bereits für ihn bereitstand, seitdem seine Angewohnheiten bekannt waren.
Ohne ein weiteres Wort, ohne einen Gruß verschwand er dann in der Nacht, nur um am folgenden Tag zu der gleichen Zeit erneut aufzutauchen.
 
Jamal wusste, warum der Mann sich wünschte, vergessen zu können, warum er sich in diesem einsamen Winkel des Landes versteckte, warum er nicht vorwärts und nicht zurück konnte, warum es keinen Ort der Welt gab, an dem er zu Hause wäre.
Er wusste es, und er war froh darüber. Eine Welt, in der ein Oliver Stiller glücklich sein durfte, wäre keine gerechte Welt, auf keinen Fall in seinen Augen.
Jamal senkte rasch den Blick und konzentrierte sich auf seine Arbeit.
Eine Seifenblase löste sich aus dem Spülwasser, fing für einen Augenblick sein verzerrtes Spiegelbild ein, das Bild eines jungen Mannes, der hätte attraktiv sein können, wenn ihm sein Leben und seine Achtlosigkeit nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten.
Er spülte bedachtsam das letzte Glas und stellte es zum Trocknen auf die silberne Fläche, den einzigen Ort der Bar, von dem er wusste, dass er wirklich sauber war.
Seufzend ließ er das Wasser ab und verwünschte ein weiteres Mal den Geiz des Besitzers, der die Anschaffung einer Spülmaschine für unnötig hielt. Er hatte nicht unrecht, war es doch mit der Stromversorgung in diesem vergessenen Teil Kaliforniens hin und wieder Glückssache, sich davon unabhängig zu erweisen hatte seine Vorteile. Dennoch nahm sich Jamal vor, den Stromkasten später genau zu inspizieren. Auf die regelmäßigen Stromausfälle konnte er ebenso verzichten wie auf die regelmäßige Erinnerung an eine längst verdrängte Vergangenheit, die ihn in Gestalt dieses dunklen Schattens der Erinnerung täglich einholte.
 
Er merkte zu spät, dass er seine Maske fallen gelassen und die aufgesetzte Teilnahmslosigkeit wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde verloren hatte. Doch es war genug gewesen, um sich zu verraten.
Blaue Augen bohrten sich in die seinen mit einer Intensität, die ihm kalte Schauer über den Rücken jagten.
Ein Blitzstrahl, erloschen, bevor er mit dem Verstand bemerkt werden konnte, und doch fühlte Jamal den prüfenden Blick in seinem Inneren, spürte wie er ihn auszog, durchleuchtete, auseinander nahm und wieder zusammensetzte.
Dann war es vorbei und der blonde Mann saß wieder teilnahmslos in seiner Ecke, der Alkohol das Zentrum seines Interesses.
Der Barkeeper hielt den Atem an, er konnte nicht sagen warum, aber er fühlte die Mauer, die mit einem Mal vor ihm errichtet worden war.
Ob Oliver sich vor der Welt oder die Welt vor sich selbst schützen wollte, konnte er allerdings nicht sagen.
Und doch hatte sich etwas verändert, etwas war anders.
Oliver blieb an seinem Platz, als wäre er fest gefroren, ruhig, beinahe unbeweglich, das stete Trinken sein einziges Lebenszeichen. Aber er machte keine Anstalten den Abend zu beenden, auf seine übliche Weise aufzubrechen. Nein, er harrte aus, still, unscheinbar, beobachtend.
Und Jamal wusste, dass er es war, den er beobachtete, dass er es war, auf den er wartete, lange nachdem die anderen Gäste bereits gegangen waren.
Er tat sein Bestes um den einsamen, blonden Mann in der Ecke zu ignorieren, der Himmel wusste, dass es in diesem Laden genug zu tun gab, das ihn ablenken sollte.
Und doch, vielleicht hatte er auf diesen Abend gewartet, vielleicht war der Augenblick gekommen, den er sich seit langem, immer wieder im Geheimen vorgestellt hatte.
 
Entschlossen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den einzig verbliebenen Gast.
“Ich muss dicht machen”, murmelte er. “Sobald ich aufgeräumt habe, ist Sperrstunde.”
Der Mann schien ihn nicht gehört zu haben, und Jamal zuckte betont achtlos mit den Schultern und begann die Getränke beiseite zu räumen.
Ungeöffnete Flaschen bugsierte er vorsichtig in den anschließenden Lagerraum, seufzte zufrieden, als alles fachgerecht verstaut war. “Ich bin fertig”, dachte er, nicht unbedingt erleichtert über seine Feststellung. Denn nun würde er sich dem Mann stellen müssen, würde ihm entgegentreten, seine Anwesenheit ertragen müssen ohne zu wissen, ob er dazu in der Lage sein würde.
Gedankenverloren tastete er nach der kleinen Waffe, die er stets versteckt am Gürtel trug, normalerweise eine reine Vorsichtsmaßnahme, doch seit Olivers Auftreten zum ersten Mal beinahe zielgerichtet.
 
Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln.
Dort stand er, inmitten des Türrahmens, das schwache Licht aus der Bar erleuchtete seine Gestalt von hinten, drang in die Finsternis der Abstellkammer, lediglich hier und dort ein paar graue Strohhalme hervorhebend.
Jamals Herz pochte erschrocken, seine Hände wurden feucht, sein Mund trocken.
“Sie... Sie dürfen hier nicht... das ist ausschließlich für’s Personal.”
Der Mann antwortete nicht, musterte ihn nur prüfend, die eisblauen Augen bis ins Mark durchdringend.
“Woher kennen Sie mich?”
Die raue Stimme klang tief, heiser, beinahe angenehm, leise und doch fest.
“Ich weiß nicht, was Sie meinen.” Jamal richtete sich auf. “Sie kommen öfter hier her.”
“Ja.”
Das Schweigen stand zwischen ihnen, zerrte an den ohnehin angespannten Nerven des Barkeepers.
Oliver blickte auf den Boden, die Risse und Flecken offenbar mit Interesse musternd.
“Ich denke, dass Sie etwas auf dem Herzen haben.”
Er sah wieder auf, suchte Jamals schwarze Augen mit seinen. “Ich habe in meiner Vergangenheit viel Schlimmes tun müssen”, fuhr er fort. “Sie wären nicht der Erste, der meint, eine Rechnung mit mir begleichen zu müssen.”
“Was für eine Rechnung sollte das wohl sein?”
Jamal räusperte sich, um seinem Worten Nachdruck zu verleihen.
“Das kommt auf Sie an.” Oliver hielt seinem Blick stand, die unausgesprochene Frage in seinen Zügen enthüllte keine Angst, keine Unsicherheit, kein Schuldgefühl, und Jamal spürte die Wut in sich empor steigen, die er zum ersten Mal bei der Nachricht des Todes seines Bruders in voller Wucht empfunden hatte. Seines Bruders, der ihn trotz allem niemals aufgegeben, der immer für ihn da gewesen, der ihn damals überredet hatte nach Kalifornien zu kommen, ein neues Leben anzufangen.
Sein Bruder, den dieser Mann auf dem Gewissen hatte.
 
Jamals Lippen zitterten und das leise, beinahe unmerkliche Beben der Nasenflügel des Fremden zeigten ihm, dass auch dieser seinen Stimmungswandel bemerkt hatte.
Die leicht angehobenen Augenbrauen bewiesen seine instinktive Wachsamkeit, den automatisch einsetzenden Schutzmechanismus, der jeden Angriff von seiner Seite aus von vornherein zum Scheitern verurteilen würde.
Jamals Finger tasteten sich wie von selbst in Richtung seiner Hüften, die Waffe brannte sich in seinen Oberschenkel.
“Sie würden die Rechnung demnach begleichen”, stellte er herausfordernd fest, in den blassen Gesichtszügen vergeblich nach der Aggressivität suchend, die er erwartete, jeden Moment hervorbrechen zu sehen.
“Ich bezahle immer.” Die dunkle Stimme klang tonlos. “Nennen Sie mir nur den Preis!”
 
“Der Preis beträgt ein Leben.” Jamal spürte wie seine Kehle austrocknete. War er wirklich dazu imstande?
“Ein Leben für ein Leben.”
Oliver nickte. “Ich verstehe... ich verstehe Sie.”
Jamal zuckte zusammen, als der ältere Mann eine Hand emporhob, jedoch nur um sich durch das blonde Haar zu streichen. Beinahe lächelte er, als sich ihre Blicke von Neuem trafen.
“Das wäre dann Gerechtigkeit?”
Jamal nickte und zog die Waffe.
“Gerechtigkeit vor Gott und vor mir.”
Er richtete sie auf Oliver, beinahe erstaunt über die Ruhe und Gleichgültigkeit, die ihn mit einem Mal erfasst hatte. Seine Hand zitterte nicht, sein Atem ging klar und regelmäßig.
Er starrte die schmale Erscheinung im Türrahmen an, die sich keinen Zentimeter bewegt hatte.
“Sie haben keine Angst zu sterben?”
Langsam schüttelte Oliver den Kopf.
“Seit langem nicht mehr.”
“Und Sie haben nicht vor zu kämpfen?”
Diesmal lag seine Verneinung in den Augen.
“Wofür sollte ich?”
Jamal senkte seine Hand, nur ein wenig, nur einen Zentimeter, und wurde doch gewahr, wie Olivers Körper sich anspannte.
“Sie sollten schießen, Jamal”, sagte Oliver. “Tun Sie es, wenn Sie denken, dass es ihres Bruders Wille gewesen wäre.”
Tränen schossen in Jamals Augen.
“Denken Sie, dass er es gewollt hätte?”
Oliver senkte den Kopf.
“Ich weiß es nicht. Keiner von uns wird das jemals wissen.”
Er holte tief Luft.
“Aber ich weiß, dass ich es gewollt hätte... dass ich an Ihrer Stelle abdrücken würde, schon längst abgedrückt hätte...”
Er schwieg. Die Stille gefror.
“Zumindest war ich einmal so... vor langer Zeit...”
Die Augenlider des Mannes flackerten für einen Moment. Dann drehte er sich um und ging.
Die Tür schloss sich leise hinter ihm und Jamal stand immer noch bewegungslos, die Waffe fest in der Hand.
Er würde ihn nicht töten, hätte es nie tun können. Er war nicht so wie er, nicht so wie sein Bruder, nicht so wie dieser Mann gewesen war, er war anders.

Von Leben und Schmerz
Allein
 
"Wirst du ihn heute anrufen?"
"Ich glaube nicht! An den Feiertagen ist das Risiko einfach zu groß."
Tanja nickte und stellte die benutzten Teller auf ein Tablett, während Lars gedankenverloren begann, Feuer im Kamin zu entfachen.
Sie seufzte. "Ich mach uns noch einen Tee, ist das in Ordnung?"
Lars nickte dankbar.
Erschöpft sank er auf die Couch und starrte in die flackernden Kerzen. Er ließ sich von ihren unruhigen Bewegungen hypnotisieren und versuchte sich vorzustellen, wie Connor diesen Abend verbringen mochte, ob allein, anonym in einer abgelegen Bar oder einsam im Zimmer einer schäbigen Herberge, ähnlich der, in der er ihn vor ein paar Wochen aufgespürt hatte, versteckt, gejagt, auf der Flucht wie ein wildes Tier. Er konnte ihn vor sich sehen, den Kopf in den Armen vergraben, die Flasche Whiskey auf dem niedrigen Tisch vor sich als einen letzten Trost, ein Laster, das sie wiederholt vereint hatte, bis Connor dann etwas anderes für sich entdeckt hatte.
 
Lars massierte unbewusst den schmerzenden Muskel in seinem Nacken. Sein Blick fiel auf die elegante kleine Tanne, die Tanja und er liebevoll gemeinsam geschmückt hatten und in deren Zweigen silberglänzende Kugeln funkelten. Die Lichter strahlten mit ihren Spiegelbildern in den glitzernden Metallengeln um die Wette, blitzten manchmal hinter einer Wehe feinen Kunstschnees hervor, während andere sich selbstbewusst in den Vordergrund drängten, stolz ihren goldenen Schein in dem nach Tannengrün und weihnachtlichen Gewürzen und einem bereits verzehrten Festmahl duftenden Raum verbreitend.
Das Feuer knisterte leise, und Lars wusste, dass er eigentlich glücklich sein müsste. Und dennoch blieb dieses bohrende, nagende Gefühl in seinem Herzen, ein beißender Schmerz, der an seinen Eingeweiden schabte, ein Schmerz, der nicht vergehen wollte, unabhängig davon, wie lange der Tag, an dem Connor gestorben war, bereits zurücklag, die wahrscheinlich einzige und letzte Chance für den Freund die Last der Vergangenheit abzuschütteln, eine neue Existenz zu beginnen.
Und doch fühlte Lars instinktiv, dass Connor noch nicht soweit war, es vielleicht niemals sein würde. Zu tief in ihm vergraben war die Trauer, zu grausam waren die Verluste, die er hatte ertragen müssen. Lars seufzte und fuhr sich durch die schwarzen Locken. Er kannte ihn mittlerweile besser als sich selbst, hatte es an seiner Stimme hören können, blechern und verzerrt durch die Fernleitung und doch unverwechselbar in ihrem tiefen Klang, an der Stimme, die es noch nie vermocht hatte seine Gefühle zu verbergen, zumindest nicht vor ihm.
 
Lars zog die Knie an, umschlang sie mit seinen Armen und stützte das Kinn darauf.
Connor würde alleine sein in dieser Nacht. Er konnte ihn vor sich sehen, konnte die Arme nach der schmalen Gestalt ausstrecken, die aus schimmernden Augen, weit aufgerissen in ihrer Hoffnungslosigkeit, auf den kupfernen Inhalt der Flasche starrte, der ihr nicht das geben konnte, was sie brauchte. Lars sah, wie sie sich verzweifelt danach sehnte, ein stärkeres Gift in den Händen zu halten, das ihr erlaubte, dem Schmerz zu entfliehen. Er wusste, wie sie sich wünschte, die glänzende Nadel in ihren Arm zu senken, in der stillen Hoffnung die unerträgliche Sehnsucht endgültig zu vergessen. Die Sehnsucht nach dem Leben, das Connor gehasst hatte, und von dem er dennoch nie losgekommen war.
Wie sollte es ihm auch möglich sein die Schuld, die Angst, den Schrecken hinter sich zu lassen, dem Frieden der Jahreszeit Zutritt in sein Herz zu gewähren, wenn er von allem ausgeschlossen war, das ihm jemals etwas bedeutet hatte? Wenn er diesen Tag ohne den Trost und die Unterstützung verbringen musste, die jeder Mensch verdiente, ohne Hinblick auf die Sünden, die er auf sein Gewissen geladen hatte.
 
Lars starrte in die Flammen und spürte, wie die Kälte in ihm empor kroch, trotz der anheimelnden Wärme, die ihn umgab, trotz des mit Liebe erfüllten, zärtlich dekorierten Heimes, trotz des vertrauten Klirrens, das aus der Küche drang, in der Tanja emsig mit dem Geschirr hantierte.
Die Kälte, von der er wusste, dass auch Connor sie in diesem Augenblick empfand, die sie heimlich teilten, unabhängig davon wie viele Meilen zwischen ihnen lagen.
Er atmete den frischen Duft von Vanille und Nelken, als seine Frau mit der dampfenden Kanne auf ihn zu kam.
Nein, er würde nicht warten, würde nicht seiner Angst die Herrschaft über seine Gefühle einräumen. Manche Risiken durften nicht vermieden, waren es wert, eingegangen zu werden. An diesem einen Tag im Jahr verdiente es niemand, verloren zu sein, nicht wenn eine einzige Seele auf der Welt existierte, die an diesen Menschen dachte, sich um ihn sorgte.
Ein Lächeln zuckte nicht nur um seinen Mund, sondern strahlte bis in die dunklen Augen, erfüllte sie mit neuem Licht, als er Tanja dankbar einen Kuss auf die Wange hauchte, die sein Strahlen erwiderte, seine Hände in stummer Versicherung drückte, als wollte sie ihm zeigen, dass seine Entscheidung auch die ihre war.
 
Connor drehte das abgegriffene Foto in seinen Händen, strich es wiederholt glatt, betrachtete die verblichenen Züge seiner Tochter, die ihm entgegen lachten. Er wünschte zu wissen, was sie tat, sehnte sich danach zu erfahren, wie sie diese Zeit verbrachte. Ob sie noch an ihn dachte, ihn hasste, ob sie ihn vermisste, oder ob sie froh war, diesen Teil ihres Lebens hinter sich zu lassen. Er spürte das vertraute Brennen hinter seinen Augen, wehrte sich verzweifelt dagegen, die Trauer zuzulassen, und wusste doch, dass er den Kampf bereits verloren hatte.
Nur noch wenige Tage, dann würde auch dieses Jahr Vergangenheit sein. Nur für ihn hatte sich nichts verändert. Er war immer noch derselbe, unfähig sich zu lösen, unfähig, sein Schicksal zu lenken.
 
Er starrte aus dem Fenster, betrachtete die spärliche Weihnachtsbeleuchtung auf der anderen Straßenseite und fühlte die Wut in sich aufsteigen. Es war die Wut auf sich, die Wut auf sein Leben, die Wut auf das, was das Leben aus ihm gemacht hatte. Sein Blick fiel von der Flasche auf den Tisch, von dem halbvollen Glas daneben nach draußen, auf den hageren Dealer an der Ecke. Sein Magen krampfte sich zusammen, als sein Körper unerbittlich nach Erlösung schrie.
 
Das Handy schrillte und Connor fuhr zusammen, obwohl er wusste, dass die Leitung sicher war.
Ohne, dass er einen Namen zu hören brauchte, spürte er mit einem Mal, dass er nicht mehr allein war, und trotz all seiner Trauer hielt doch endlich auch die Hoffnung Einzug in seinem Herzen.
 * * *
 
Charlotte
  
Charlotte setzte Mathilda behutsam in den Laufstall, den sie unmittelbar nach Kais Anruf besorgt hatte, richtete ihr die bunten Kissen, Stofftiere und die Bauklötze, so dass die Kleine nur noch die Qual der Wahl hatte. Mathilda gluckste vergnügt und griff sich einen Plüschhasen, den sie schon am Tag zuvor in ihr Herz geschlossen hatte. Erleichtert setzte sich Charlotte neben sie auf den Teppich und streckte seufzend die Beine aus. Vielleicht war das Mädchen wirklich schon zu groß für einen Laufstall, wie Daniel wiederholt kritisch bemerkt hatte, aber sie hatte nicht vor, mit dem Kind irgendein Risiko einzugehen, solange es in ihrer Obhut war.
“Keine Sorge, Mathilda”, sagte sie mehr zu sich als zu dem Mädchen und blickte prüfend umher. “Sobald ich das Haus bis in den letzten Winkel kindersicher gemacht habe, kannst du auf Entdeckungsreise gehen.”
Sie lächelte bei dem Gedanken an die vielen Dinge, die sie vorsichtshalber schon besorgt, und vor ihrem Mann bislang noch versteckt hatte. Wenn er zur Arbeit ging, gab es Zeit genug, die Treppengitter anzuschrauben, Ecken, Kanten und die Steckdosen zu sichern. Die spöttischen Bemerkungen Daniels am Abend würde sie leicht mit einem Glas Wein besänftigen können. Ihr Lächeln weitete sich zu einem befreiten Lachen. Was für ein Glück sie doch mit diesem Mann hatte, ein Glück, von dem sie schon seit langem nicht mehr gewagt hatte zu träumen. Und sie wusste, wie sie ihn zu nehmen hatte. Er war, wenn sie es richtig anstellte, Wachs in ihren Händen.
 
Genau in diesem Moment kam er die Treppe hinunter, wie jeden Morgen perfekt mit Anzug und Aktentasche und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 
“Lass mich dir helfen”, flüsterte sie in sein Ohr und richtete ihm die Krawatte, die er ohne sie einfach nicht richtig binden konnte.
“Danke Liebling”, murmelte er und setzte mit einem Blick auf Mathilda hinzu: “Ich freue mich so, dass du sie bei dir hast. Habt einen schönen Tag, meine Damen!” Er küsste sie noch einmal, und das Haus war wieder still.
Das Kind sah ihm mit großen Augen hinterher, blieb aber unbeweglich sitzen.
Es war wirklich schön, sie hier zu haben.
 
Schon lange Zeit vor ihrer Begegnung mit Daniel, kaum zu glauben, dass dieser Tag erst wenige Monate her sein sollte, hatte Charlotte gewusst, dass sie keine Kinder bekommen konnte, und sich auch damit abgefunden. Aber das kleine Mädchen bei ihr brachte wieder eine Unmenge Erinnerungen hervor, die sie für immer verschüttet geglaubt hatte.
Denn eigentlich war sie es gewesen, die ihren Bruder aufgezogen, ihn gefüttert und gebadet hatte. Später brachte sie ihn zur Schule und noch später zu Verabredungen. Ihr Vater war praktisch nie zu Hause gewesen, und ihre Mutter hatte sich mit Tabletten und Alkohol darüber hinweggetröstet. Deshalb war es an Charlotte gewesen, die Elternrolle zu übernehmen. Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, wie viel sich seit dem verändert hatte.
 
Oder es lag daran, dass sie älter und ängstlicher geworden war? Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es für Kai Gitter an Herd oder Treppe gegeben hatte, ganz zu schweigen davon, dass man daran gedacht hätte, Reinigungsmittel oder scharfe Gegenstände aus dem Weg zu räumen. Eigentlich war es ein Wunder, dass er seine Kindheit überlebt hatte. Sie hatte damals sicher nicht jeden seiner Schritte überwacht, als Teenager genügend andere Dinge im Kopf gehabt.
Sie strich sich das rotbraun getönte Haar aus der Stirn und versuchte dadurch, die Unsicherheit zu vertreiben, die sie wie ein Windstoß zu erschüttern drohte. Was für ein Unsinn! Sie würde dafür sorgen, dass auch diesem Kind nichts passierte. Immerhin ging es um ihre Nichte. Immerhin ging es um ihre einzige Nichte, und sie würde es niemals zulassen, dass diesem kleinen Engel etwas zustieße. 
 * * *
 
Gefangen
 
“Philip, bist du das?”
“Ist es dir nun endlich gelungen!”
“Wovon redest du?”
Robert wand sich in seinen Fesseln, versuchte mit seinem Blick die Dunkelheit zu durchbohren, konnte jedoch nicht mehr als den Umriss eines hochgewachsenen Menschen erkennen.
Und doch war der Anblick vertraut, beruhigend, verheißungsvoll. Er fühlte sich, allein durch die Anwesenheit einer zweiten Seele in dieser dumpfen Leere, getröstet.
“Ich rede davon, dass es doch genau das ist, was du immer gewollt hast.”
Die Gestalt bewegte sich, schien in seine Richtung zu schweben, näherte sich stetig, bis schwarze Augen auf ihn hinunter starrten.
 
“Was soll ich gewollt haben”, stieß Robert hervor. Sein ganzer Körper schmerzte, sein Hals brannte, seine Nervenbahnen standen in Flammen. Mit jeder Faser sehnte er sich aus diesem Krankenbett heraus, sehnte sich danach dieser abgrundtiefen Erschöpfung ein Ende machen zu können.
Philip legte ihm die Hand auf die Stirn. Die Hand war kühl und beruhigend. Die Berührung sandte Strahlen aus, sanfte Strahlen, die den Schmerz linderten, und ihm einen erleichterten Seufzer entlockten.
“Du wolltest doch sterben”, flüsterte Philip. “Das wolltest du doch, solange wir uns kennen.
“Ich...” Seine Lippen waren mit einem Mal taub, unbeweglich, unfähig die Worte zu formen, die ihm durch den Sinn gingen.
“Bin ich...? Bist du...? Er dachte es mehr, als dass er es aussprach.
“Ich bin!” Ein Lächeln umspielte Philips Mund, wärmte die Luft um ihn, senkte Frieden in sein Herz.
“Aber was ist mit dir?”
“Ich weiß es nicht”, stammelte Robert. “Ist das mein Ende? Ist das nun endlich das Ende, und ich kann aufhören zu kämpfen?”
“Wieso glaubst du, dass der Kampf ein Ende haben wird?”
Philips Lächeln weitete sich, bevor er dem Freund antwortete.
“Das wird er niemals haben, nicht für dich.”
* * *
Tod
Und dann war es still. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich eine Mauer zwischen ihn und die Welt geschoben. Dunkelheit umfing ihn gnädig, senkte sich über ihn wie ein samtener Mantel. Sie bedeckte wohltuend die geschwollenen Lider und schenkte ihm einen Hauch des Friedens, den er seit so langer Zeit ersehnt hatte.
Er schmeckte das Blut auf seiner Zunge. Dickflüssig, und süß füllte es seinen Mund, beherrschte als letzte Empfindung seine Sinne.
Er entfernte sich wie in Zeitlupe, schwebte durch ein Vakuum, kämpfte darum fortzukommen, loszulassen, befreit zu werden von der Enge, der Angst, der Schuld. Sein Geist suchte verzweifelt Erlösung.
Doch dann war sie wieder zurück, die Welt, und mit ihr der Schmerz und dieses heisere Lachen aus unerreichbarer Ferne. Und er wollte schreien, wollte sich wehren, sich weigern, das alles noch einmal durchzustehen.
Und leise, unendlich sanft drang die Stimme seines Peinigers an sein Ohr. “Wir haben Ihnen doch gesagt, dass wir sie nicht sterben lassen werden, noch nicht!”
* * *
 

Hanna und Eleonore
“Ich sage ja gar nicht, dass du ihm verzeihen sollst. Dein Ärger und deine Wut sind absolut nachvollziehbar. Du darfst dir jedes Recht zugestehen, ihn zu hassen, das ist ein starkes und wichtiges Gefühl.”
“Ach hör doch auf mit diesem Psycho-Kram! Das habe ich jetzt oft genug gehört, und wohin hat es mich gebracht?”
Ärgerlich und mehr, um sich abzulenken, brach sie ein Stück von dem Weißbrot ab, das auf dem Tisch lag.
“Es gibt nur noch eines, das du lernen solltest.” Er legte seine Hand auf ihre und versuchte sie beruhigend zu tätscheln, doch im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich ihm entzogen.
“Und was sollte das wohl sein”, entgegnete sie schnippisch.
“Lerne, dich zu akzeptieren, was dir nicht schwer fallen dürfte, schließlich bist du ein wunderbarer Mensch, und ich muss das wissen.”
Benedict lächelte selbstsicher, während er sich zurücklehnte und sein Glas Wein umfasste, es schräg gegen das Licht hielt, und den satten roten Glanz des Getränkes betrachtete. Hanna verabscheute ihn, wenn er das tat, wenn er sich mit der Aura des weltgewandten Intellektuellen umgab, dessen Manieren und Umgangsformen perfekt waren, und neben dem sie sich wie ein Trampel vorkam, zu jung, zu unsicher, um in diesem Umfeld bestehen zu können, ohne abschätzige Blicke auf sich zu ziehen.
 
Wieder einmal war es nach seinem Willen gegangen. Sie hatten sich, besser gesagt, er hatte sich für ein elegantes, französisches Restaurant entschieden, obwohl ihr, wie er sehr wohl wusste, ein nettes kleines italienisches Lokal, mit karierten Tischdecken und tropfenden Kerzen erheblich lieber gewesen wäre. Unerschütterlich fuhr er in seinem Monolog fort.
“Akzeptanz ist das Schlüsselwort. Sieh ihn als den Menschen, der er ist, und dann lass los. Nur so werdet ihr beide euren Frieden finden.”
“Ich kann das nicht mehr ertragen”, riss Hanna schließlich der Geduldsfaden. Etwas zu abrupt sprang sie auf, ihre Limonade kippelte einen Moment, bevor das Glas umstürzte und die orange Flüssigkeit sich über die Tischdecke ergoss. Auch eine ihrer Vorlieben, die Benedict stets bemüht war, ihr abzugewöhnen. ‘Erwachsene trinken nun mal nichts Süßes. Der Mensch muss sich weiterentwickeln’ waren beliebte Äußerungen von ihm, wenn die Wahl der Getränke zur Sprache kam. Aber das hatte sich nun wohl fürs erste erledigt.
 
Wütend, nicht zuletzt auf sich selbst, weil sie es, wie so oft in letzter Zeit, nicht verhindern konnte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, wirbelte sie herum und versuchte sich einen Weg zwischen den Tischen zu bahnen, ohne noch mehr Unheil anzurichten.
Eine starke Hand umklammerte ihr Gelenk, Benedict drehte sie zu sich, so dass sie ihn ansehen musste und zischte leise: “Du brüskierst mich hier. Ich werde das nicht dulden.”
“Ist ja schon gut”, schnappte sie zurück, wand sich geschickt aus seinem Griff. Immerhin wusste sie sich noch zu wehren. Sie würde sich von niemandem anfassen lassen, solange sie nicht dazu bereit war. Erhobenen Hauptes kehrte sie zu ihrem Platz zurück.
Ihr Blick streifte im Vorübergehen die Erscheinung einer jungen Frau, deren ungewöhnlich hell leuchtende Augen einen faszinierenden Kontrast zu der dunklen Haarpracht bildeten, die sie locker hochgesteckt trug.
 
Den Kellnern war es gelungen, innerhalb dieses Augenblickes die Tischdecken zu wechseln und ihr Gedeck zu ersetzen. Benedict rückte ihr den Stuhl zurecht, mühelos wieder in die Rolle des perfekten Gentlemans schlüpfend.
“Sieh mal”, versuchte sie zu erklären. “Ich kann mich mit all dem nicht auseinandersetzen, solange ich nicht weiß, wie die Sache ausgehen wird. Wie ich ihn behandelt, dafür, was ich gesagt habe, werde ich mich immer schuldig fühlen, solange bis...“ Sie zögerte und fuhr fort. “Aber ich kann ihm auch nicht verzeihen, nach den Dingen, die er mir zugemutet hat, die er mir auch jetzt wieder zumutet. Die Ungewissheit ist bei weitem schlimmer, als ihn tot zu glauben.
Und dazu kommt noch, dass ich mittlerweile nicht mehr weiß, was ich glauben soll. Vielleicht ist das alles auch nur wieder ein abgekartetes Spiel auf unsere Kosten, ein verrückter Plan, den er im Geheimen ausgeheckt hat, um sich selbst in die größten Schwierigkeiten zu katapultieren.”
Sie lachte bitter, ließ ihre Augen im Raum umher wandern, nur um Benedict nicht ansehen zu müssen, der ganz untypisch für ihn, Zurückhaltung zeigte und ihr nicht ins Wort fiel. Im Gegenteil, er schwieg, und sie genoss den Moment der Ruhe, fand sich unerwartet in Blickkontakt mit derselben Frau, die ihr vorhin bereits aufgefallen war. Deren Augen leuchteten in einem nicht genau zu bestimmenden Farbton, einer faszinierenden Mischung aus grün und blau, am ehesten noch mit Türkis zu beschreiben, einem strahlenden Türkis, ähnlich wie..., ja, ähnlich der Augenfarbe ihres Vaters, wenn sie das Licht auf eine ganz bestimmte Art reflektierten.
 
 
Verwirrt senkte sie den Kopf, schob, unangenehm berührt, ihr Besteck zur Seite. Konnte sie denn nur noch an Thorsten denken? Würde er sie immer verfolgen, egal, was sie auch unternahm, um ihn loszuwerden? Sie seufzte, spürte diesen Blick auf sich ruhen, diesen Blick, der sie auch quälte, wenn sie ihre Augen geschlossen hielt.
“Madame, Monsieur - s’il vous plait!” Geschickt servierten die Kellner in beinahe parallelen Bewegungen ihre Speisen, vergewisserten sich höflich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit verlief und zogen sich dann diskret zurück. Natürlich war das Essen exquisit, Hanna merkte, dass sie nun doch Appetit hatte. Letztendlich hatte es auch keinen Sinn sich mit Dingen zu quälen, die doch nicht zu ändern waren.
*
Noch niemals hatte sie einen schöneren Menschen zu Gesicht bekommen. Der Körper - perfekt in seinen weichen Kurven, die Haare - wie flüssiges Gold, das ihren Rücken hinunterfloss und die Augen ausdrucksstark, voller überströmender Emotionen, spiegelten Wut, Trauer, Unsicherheit, ebenso wie Überheblichkeit, eine Arroganz, die, wie sie wusste, zumeist in erster Linie einen Selbstschutz darstellte. Auch wenn sie nicht wegen ihr hier gewesen wäre, ihre Erscheinung hätte sich überall und zu jeder Zeit in ihre Erinnerungen eingebrannt, den Wunsch in ihr geweckt, sie wieder zu sehen.
Der Mann, der ihr gegenüber saß, war ein Snob. Einer von der Sorte, die ihr bereits unzählige Male in ihrem jungen Leben begegnet war, zu oft, um nicht tief in sich zu wissen, dass, wenngleich sie äußerlich jung erscheinen mochte, ihre Seele doch die einer uralten Frau war, einer Frau, die bereits zu viel gesehen, zu viel erlebt, zu viel getan hatte, auf das niemand stolz sein konnte. Und selbstverständlich kannte sie ihre Wirkung auf andere Menschen. Menschen beiderlei Geschlechts ließen sich von ihr problemlos bezaubern und manipulieren.
Doch nun hatte sie ein neues Ziel im Visier. 
Wer diese Frau war, das hatte sie schon erfahren. Wer sie wirklich war, das würde Eleonore bald herausbekommen.
*
“Hey!”
“Hey”, antwortete Hanna automatisch und sah von ihrem Buch auf, in das sie sich während der Mittagspause vertieft hatte. Das Wetter war zu schön, um die Zeit in der stickigen Kantine zu verschwenden. Deshalb hatte sie sich für einen kleinen Ausflug in den Park entschieden, um ein wenig abschalten zu können.
“Kennen wir uns nicht?”
Hanna legte ihre Hand über die Augen und versuchte, gegen die Sonne zu blinzeln. Irgendetwas schien ihr vertraut.
“Im Restaurant, vor ein paar Tagen. Du warst mit deinem Vater dort.”
Hanna verzog den Mund und schüttelte den Kopf. “Das war nicht mein Vater.”
“Ach entschuldige!”
Die junge Frau trat einen Schritt zur Seite, so dass sie im Schatten eines ausladenden Ahorns besser zu sehen war und Hanna fiel es mit einem Mal wieder ein. Diese Augen hätte sie unter Millionen wiedererkannt. Ein leichtes Erröten stieg in ihre Wangen, und sie versuchte es hastig, mit ihrem Buch zu verbergen.
“Hi!” Die andere streckte ihr unkompliziert die Hand entgegen, die Hanna zaghaft ergriff und lächelte freundlich. “Ich bin Eleonore. Darf ich dann fragen, mit wem du dort warst?”
Hanna erinnerte sich an die kleine Vorstellung, die sie geboten hatte, und murmelte verlegen: “Das ist ein kompliziertes Thema!”
Eleonore nickte und setzte sich neben sie. “Den Eindruck hatte ich auch, und wenn ich das sagen darf...”, sie zögerte einen Moment, “...ich habe mich ohnehin gefragt, was eine so hübsche Frau an einem doch erheblich älteren Mann zu finden vermag.”
Hanna konnte nicht anders, als in sich hinein zu grinsen. “Benedict ist schon in Ordnung. Wir haben nur manchmal... Differenzen.”
“Manchmal soll etwas auch nicht sein.”
Hanna blickte überrascht auf. “Das ist sicher richtig.”
 
Sie verstummte, peinlich berührt, und fand sich gefangen im Blick dieser hypnotisierenden Augen, die sich beinahe beschwörend in die Ihren bohrten. Ihr Versuch, sich aus diesem Bann zu befreien, fiel in sich zusammen, als Eleonore eine zarte und zugleich kräftige Hand auf die ihre legte und sich zu ihr neigte.
“Ich würde dich gerne wiedersehen. Sag mir nur wann!”
“Ich weiß nicht”, stammelte Hanna. “Warum solltest du das wollen?”
Eleonore schwieg einen Moment, dann zwinkerte sie ihr mit einem Mal aufmunternd zu, legte den hübschen Kopf schief, so dass ihre langen, samtenen Haare seitwärts glitten. “Was meinst du, warum?”
Hanna fühlte wieder das Blut in ihr Gesicht steigen, und verfluchte sich dafür. Was war nur los mit ihr, kein Mann hatte es jemals geschafft, sie derart in Verlegenheit zu bringen, ganz im Gegenteil. In der Regel war es an ihr, den männlichen Partner regelmäßig in Verwirrung zu stürzen. Sie schluckte, leckte sich die Lippen und wagte schließlich zu antworten. “Ok, wir könnten bei Gelegenheit etwas trinken gehen, einen Kaffee vielleicht, oder... “.
“Oder etwas Stärkeres”, neckte Eleonore sie. “Ich freu mich darauf.”
Damit stand sie auf, ergriff Hannas Hand und legte einen Zettel hinein. Rasch beugte sie sich noch einmal zu ihr hinunter, flüsterte in ihr Ohr und küsste zärtlich ihre Wange. Es fühlte sich an, als würde sie von einem Schmetterlingsflügel gestreift werden.
Gedankenverloren starrte Hanna auf die in schlanken Buchstaben notierte Telefonnummer, Eleonores, drei Worte noch in Erinnerung. ‘Ruf mich an!’
*
 
“Erzähl mir etwas!” Eleonore lag auf der Seite, und blickte auf Hanna hinab, die sich auf dem seidigen Laken ausgestreckt hatte.
“Du weißt schon, dass du den süßesten Mund der Welt hast”, fügte sie hinzu und beugte sich über sie, um von der Süße zu kosten.
Hannas Röte vertiefte sich, als sie den Kuss erwiderte. “Das kommt von dem Dessert”, neckte sie.
“Ich dachte, das Dessert sei ich gewesen.”
“Du spinnst!” Lachend schubste Hanna sie von sich. “Obwohl”, sie legte ihre Stirn in Falten, “obwohl du eigentlich besser schmeckst als jede Schokolade.”
Eleonore rieb ihr Gesicht an Hannas über die Kissen ausgebreitete Locken. “Komm schon, Dornröschen, erzähle mir etwas über dich. Ich weiß noch viel zu wenig von dir.”
“Da könnte ich mich aber auch beschweren, geheimnisvolle Fremde, oder?”, kicherte Hanna. “Aber gut, welche tiefen, dunklen Geheimnisse möchtest du denn lüften?”
Eleonore überlegte. “Etwas aus deiner Kindheit. Etwas über die kleine Hanna. Sicherlich warst du ein Prinzesschen.”
Ein Schatten flog über Hannas Gesicht.
“So würde ich es nicht direkt ausdrücken.”
“Was ist?” Eleonore wandte sich ihr besorgt zu. “Familienschwierigkeiten?”
Hanna zuckte abweisend mit den Schultern. Nun ja, das Übliche. Vater nie zu Hause, ständiges Umziehen...“.
Die andere nickte verständnisvoll. “Das ist nicht leicht für ein Kind. Und was tun deine Eltern heute?”
Hanna schluckte. “Meine Mutter starb vor ein paar Jahren.”
“Das tut mir leid. Und dein Vater?”
Sie drehte sich um, richtete den leeren Blick auf die kahle Wand. “Das ist nicht so einfach.”
Eleonores Hand tastete sich über ihren Rücken, bis sie auf ihrer Schulter liegen blieb, als wollte sie ihr Trost spenden. Vielleicht war es diese Geste, die Hanna dazu bewog weiter zu sprechen.
“Nach dem Tod meiner Mutter ist in ihm etwas zerbrochen, in uns beiden. Aber er hat sich die Schuld gegeben, und ich glaube nicht, dass er das jemals vollkommen verwinden wird.”
“Es gibt keinen Riss, der nicht irgendwann wieder geklebt werden könnte. Ich meine, du hast es doch auch geschafft, oder?”
Hanna nickte und murmelte leise: “Es war nicht leicht. Und für ihn vielleicht noch schwerer, zumal ich ihm nicht verzeihen konnte, und vermutlich auch nie dazu in der Lage sein werde.”
“Was meinst du damit? War es ein Unfall?”
Hanna schüttelte den Kopf, drehte sich ihr wieder zu und streichelte das dunkle Haar, das frei über ihr schwebte.
“Ich kann nicht darüber reden.”
 
Ein kleines Lächeln zuckte wieder um ihre Mundwinkel. “Weißt du, dass mich deine Augen im ersten Augenblick an seine erinnert haben?”
Eleonore grinste. “Muss ich mir jetzt Sorgen machen? Da gibt es doch diese griechische Sage.”
Hanna zog spielerisch an ihren Locken. “Von Ödipus bin ich aber hoffentlich weit entfernt, und außerdem siehst du vollkommen anders aus als er, und deine Augen sind viel heller.”
“Hm.” Eleonore setzte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. “Also, für ihn will ich nur hoffen, dass er Ähnlichkeit mit dir hat.”
Hanna grinste dankbar und sah sie mit plötzlicher Ernsthaftigkeit an. “Weißt du, dass ich zum ersten Mal seit langem an ihn denken kann, ohne zu verzweifeln?” Sie umschlang Eleonores Nacken und zog sie zu sich herunter.
“Das habe ich dir zu verdanken”, flüsterte sie, bevor sich ihre Lippen sehnsüchtig trafen.
*
 
“Du liebe Zeit, wenn wir das nur geahnt hätten”, klagte Hanna, während sie erschöpft gegen den Wind ankämpfte.
“Wir haben es gleich geschafft, nur noch ein kleines Stück,” schrie Eleonore, um das Tosen der unkontrolliert herumwirbelnden Blätter und Zweige zu übertönen, die gerade in diesem Moment von einer Naturgewalt bewegt wurden, die noch nicht einmal angefangen hatte, ihre Stärke zu demonstrieren.
Die Wolken rasten grau und bedrückend tief über ihren Köpfen hinweg. Der für gewöhnlich so idyllische Wanderweg verbarg sich unter gelben Wolken aus Staub und Sand, die durch die Kraft der Elemente ihre Bodenhaftung verloren hatten.
Hanna hustete und verfluchte sich dafür auf die Idee mit dem Wochenendausflug gekommen zu sein. Obwohl, wenn sie ehrlich war, ihre Idee war es eigentlich gar nicht gewesen. Sie hatten nur so lange davon geredet, bis sie davon überzeugt war, dass eine Wanderung genau das sei, was ihr noch fehlte.
Von wegen. Sie versuchte, das Gewicht des Rucksackes etwas gleichmäßiger auf ihren Schultern zu verteilen und bemühte sich, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Das war definitiv das letzte Mal, dass sie sich freiwillig in die Natur begab. Zu allem Überfluss hatte Eleonore ihr versichert, dass das Wetter halten werde. Mittlerweile bezweifelte Hanna, dass sie überhaupt nachgesehen hatte. Einen Sturm, wie er sich gerade anbahnte, hätte man doch kaum übersehen dürfen. Sogar eine Stadtpflanze wie sie erkannte, dass es sich um mehr als ein kurzes Sommergewitter handelte. Wütend biss sie sich auf die Lippen. Von jetzt an würde sie es sich zweimal überlegen, bevor sie die Großstadt so mir nichts dir nichts verließ.
 
“Dort ist es”, erklang Eleonores Stimme undeutlich durch das mittlerweile beinahe ohrenbetäubende Brausen. “Dort drüben.”
Hanna atmete erleichtert auf und versuchte, sie einzuholen, nahm doch die Dunkelheit stetig zu, und sie vermeinte, bereits erste Wassertropfen zu erahnen.
“Endlich!” Eleonore schloss die Tür der Wanderhütte, deren Schlüssel sie sich vom Verwalter des Nationalparks besorgt hatte, mit einem triumphierenden Grinsen auf, und zog Hanna hinein. Keinen Moment zu früh, denn genau in diesem Augenblick entschied sich der Sturm, mit einem Donnerschlag loszubrechen. Hanna fuhr zusammen, suchte Eleonores Augen, die ihr in der plötzlich eingetretenen Finsternis, wie ein weit entferntes Funkeln erschienen, frei von Angst, im Gegenteil, beinahe belustigt über das kleine Abenteuer.
Einen Moment später stand die Dunkelhaarige bereits hinter ihr, löste ihre Gurte, und half ihr, das Gepäck auf dem Boden abzustellen.
Hanna reckte sich, warf einen besorgten Blick aus dem verriegelten Fenster, an das jetzt mit roher Gewalt der Regen peitschte. “Wenigstens sind wir nicht nass geworden”, entfuhr es ihr. Eleonore grinste. “Jetzt sehen wir erst einmal, ob wir hier Licht haben.” Hanna nickte skeptisch und blickte überrascht auf, als eine einzelne Glühbirne in der Mitte des Raumes aufflackerte. “Hey, vielleicht haben wir doch noch Glück heute”, meinte sie hoffnungsvoll und nahm ihre Umgebung sorgfältig in Augenschein.
“Ist doch ein hübsches Plätzchen.”
“Das finde ich auch”, stimmte Eleonore ihr zu und legte einen Arm um ihre Schultern. “Und manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, immer so zu leben.”
Hanna wandte sich ihr zu, wie schon so oft, gebannt von dem Blick der Augen, die in einem verborgenen Licht zu strahlen schienen.
“Du meinst...“
Abrupt wandte sich Eleonore ab. “Lassen wir das. Ich wollte eigentlich später mit dir darüber sprechen.”
“Worüber sprechen?” Hanna folgte ihr alarmiert. “Irgendetwas stimmt doch hier nicht.”
Ihre Beunruhigung nahm zu und sie griff nach Eleonores Arm, als suchte sie eine Stütze, wollte sich versichern, dass alles in Ordnung war.
Eleonores Blick suchte den Ihren, und zum aller ersten Mal glaubte Hanna eine leichte Unsicherheit in diesen großen Augen wahrzunehmen.
 
Eleonore blinzelte ein wenig, und als sie ihre langen dunklen Wimpern wieder voneinander löste, war dahinter nichts als eine mutwillige Belustigung zu erkennen. “Wir werden sehen”, neckte sie, während sie sich von Hanna befreite und ihren Rucksack öffnete.
“Erst einmal lass uns zusehen, dass wir diese Nacht trocken und warm überstehen.” Hanna konnte nicht anders, als zurückgrinsen. Dennoch, das Gefühl von etwas Düsterem, das unmittelbar bevorstand, ließ sich nicht mehr abschütteln.
“Lässt sich nicht leugnen, dass der Sommer langsam zu Ende geht.” Sie lauschte abwesend dem Rauschen des Regens, der vereint mit der Kraft des Sturmes ihren Unterschlupf umtoste.
“Fürchtest du dich?” Eleonore zog sie zärtlich an sich. Hanna schüttelte den Kopf und lehnte sich an sie. Erstaunt über ihre eigene Reaktion, oder besser gesagt über das Ausbleiben derselben, jeglichen Gefühls von Ärger oder Verletzlichkeit aufgrund deren Annahme, schmiegte sie sich in die Arme der Freundin, ließ es zu, dass sie ihr Schutz und Sicherheit boten.
 
Eleonore vergrub ihr Gesicht in Hannas Haaren und seufzte. Nach allem, was sie erlebt, was sie getan hatte, war sie nun zunehmend und zugleich eindeutig verwirrt aufgrund der Gefühle, die diese Frau in ihr auslöste. Und nicht nur das, auch ihr Handeln wurde beeinflusst von Gedanken und Wünschen, die sie nicht steuern konnte, die ein Eigenleben entwickelten, eine Richtung verfolgten, die sie vor sich selbst leugnete.
Sogar dieser Ausflug, bis ins kleinste Detail vorbereitet, diente nur zu dem Zweck ihr zwei Wege zu öffnen, zwei Wege, die unterschiedlicher nicht sein konnten, und von denen ihr Herz so klar wie niemals zuvor, nur den einen akzeptierte, einen Weg, den sie niemals zuvor beschritten, von dem sie niemals gedacht hätte, dass sie ihn jemals wählen könnte.
“Ich liebe dich, Hanna”, murmelte sie und presste ihre Lippen in die goldenen Locken. “Und egal, was du jemals über mich erfahren solltest, das musst du mir glauben.”
 
Hanna bebte. Sie wusste nicht, ob das Zittern durch die Kälte, die allmählich durch die Ritzen der Hauswand kroch, ausgelöst wurde oder durch Eleonores Worte. Die enthielten eine ungewohnte Ehrlichkeit, die Ahnung von etwas Bedrückenden, von einer Erfahrung, die sie nicht machen wollte.
“Du musst mir nichts sagen, dass du lieber für dich behalten würdest”, versuchte sie, das über ihr schwebende Unheil aufzuhalten. “Wirklich, Eleonore.” Sie drehte sich um, und verschloss der anderen den Mund mit einem Kuss. “So wie du bist, liebe ich dich, und daran wird nichts etwas ändern.”
 
Eleonore erwiderte dankbar den Kuss. Wie hatte es nur soweit kommen können? Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals in so einem Gefühlschaos gesteckt zu haben. Eigentlich gab es nichts Einfacheres für sie, als den Verstand die Überhand über alles andere gewinnen zu lassen, und ihre Entscheidungen aufgrund des Selbsterhaltungstriebs zu fällen. Zugegeben, wenn sie mit Männern zu tun hatte, war es in der Regel ohnehin einfacher, aber dennoch, mit dieser Lage war nichts zu vergleichen, das sie bereits erlebt hatte.
Sie konnte es selbst nicht fassen, dass es erst Anfang diesen Sommers gewesen war, dass man ihr diesen Auftrag erteilt hatte, die Aufgabe sich um Hanna Wiesengrund “zu kümmern”. Diese Aufgabe hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt, sie in ein emotionales Wrack verwandelt. Und nun war sie bereit, alles hinzuwerfen, Verbindungen, die ihr unzählige Male das Leben gerettet hatten, zu kappen, und sich einem unwägbaren Risiko auszusetzen. Und das alles für dieses blonde Geschöpf, das eigentlich nichts von ihr wusste, das sie verabscheuen würde, sollte die Wahrheit ans Licht kommen, und dem sie dennoch nicht widerstehen konnte.
 
Endlich lösten sie ihre Lippen atemlos voneinander, waren gezwungen Luft zu holen, und ließen sich, immer noch fest umschlungen, auf das zerschlissene Sofa sinken. Der Sturm tobte weiter, und doch fühlte sich Hanna ruhiger, selbstsicherer, mit der Erde und dem Boden verhaftet. Sie strich Eleonore liebevoll die dunklen Locken aus dem Gesicht, befestigte sie hinter ihren Ohren, an denen sie vorsichtig zu knabbern begann. Eleonore schloss die Augen.
“Ich hatte ganz vergessen, dass auch ein herbstliches Wetter Vorteile bietet. Es geht doch nichts darüber, sich vor einem Unwetter zu verkriechen, sofern man die richtige Gesellschaft hat.”
Hanna kicherte leise. “Du bringst mich da auf etwas. Ich habe mir schon immer gedacht, dass es doch einen Grund dafür geben muss, dass die Leute Richtung Norden ziehen.”
Eleonore setzte sich mit einem Ruck auf, und starrte sie an. “Du denkst manchmal daran umzuziehen?”
Hanna zuckte mit den Schultern. “Wer tut das nicht hin und wieder. Ich meine...“, sie zögerte. “Ich liebe den Süden, wirklich, aber manchmal denke ich auch, dass ich lange genug dort gelebt habe. Da sind Dinge, an die ich nicht unbedingt ständig erinnert werden möchte.” Sie erwiderte Eleonores intensiven Blick. “Das kannst du vermutlich nicht so gut nachempfinden, du scheinst es nie lange an einem Ort auszuhalten, soweit ich dich verstanden habe.”
 
Eleonore senkte den Kopf und nickte, setzte schließlich zögernd hinzu: “Könntest du dir denn so ein Leben vorstellen? Ein Leben voller ständiger Veränderungen, ohne Konstante?”
Hanna spürte den Ernst in ihrer Frage, erfasste in Sekundenschnelle die Unsicherheit in ihren Augen und hielt die spontane Antwort, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, zurück.
“Das käme wohl auf die Umstände an”, sagte sie schließlich leise. “Es hätte wohl ebenso seine Vorteile, wie auch seine Nachteile. Man müsste sich sicher erheblich umstellen.”
“Aber man könnte Dinge sehen, die sich jemand, der sein Leben in vergleichbaren Gegenden verbracht hat, niemals erträumen würde.”
Hannas Blick weitete sich. “Du denkst wirklich daran...“
Eleonore fuhr mit ihren schlanken Fingern zärtlich über Hannas Wange, streifte ihr Kinn, bevor sie weitersprach. “Ich würde nichts lieber tun, als dir einen richtigen englischen Herbst zeigen. Es gibt nichts, das diesen Anblick übertreffen kann. Das Licht und die Farben, ich glaube, wenn ich dich einmal dort sehen könnte, sehen könnte, wie du von diesem goldenen Schein verzaubert wirst, mit dir durch die Dämmerung gehen könnte und beobachten, wie die Dunkelheit niedersinkt, ich glaube, dann hätte sich alles erfüllt, das ich mir jemals wünschen werde.”
Sie atmete ruhig aus. “Dann könnte ich beruhigt sterben.”
Hanna fuhr zusammen. “Was soll denn das bedeuten. Wovon redest du?”
“Nichts, nichts”, versuchte Eleonore rasch abzulenken. “Ich bin nicht krank, wenn du das denkst. Ich habe nur in meinem Beruf hin und wieder mit dem Tod zu tun. Wahrscheinlich ist er mir deshalb stets gegenwärtig.”
“Ich dachte, du schreibst”, fragte Hanna irritiert.
“Das tue ich.” Eleonore wich ihr aus, versuchte sich aus der selbstgestellten Falle zu befreien, überlegte es sich dann doch mit einem Mal anders. Trotz aller Zweifel lag es nicht in ihrer Natur, die Dinge auf die lange Bank zu schieben, und diese Gelegenheit mochte so gut sein, wie jede andere.
 
“Ich habe dir nicht alles darüber erzählt, was ich so tue, was ich getan habe. Und ich glaube auch nicht, dass ich dir jemals alles darüber erzählen werde. Trotzdem solltest du etwas wissen.”
Eine Pause entstand, in der Eleonore vergeblich nach Worten suchte, bis Hanna ihr versichernd beide Arme um den filigranen Körper schlang und sie an sich zog.
“Was auch immer es ist”, flüsterte sie, “du kannst es sagen.”
Eleonore seufzte. “Vielleicht so viel. Ich habe einen Job zu erfüllen, und wenn ich diesen nicht zur Zufriedenheit meiner Auftraggeber erledige, dann werde ich untertauchen müssen. Und das möchte ich nicht allein tun.” Sie richtete ihren Blick auf den Boden, weigerte sich Notiz davon zu nehmen, wie sie Hanna erstarren fühlte.
“Ich verstehe kein Wort”, brachte sie hervor, ihre Augen groß und dunkel. “Das hört sich an wie... das hört sich an, als ob... “. Eleonore schwieg immer noch, ihre Arme an Hannas Rücken gepresst, den Kopf an ihre Brust gelehnt.
“Ich möchte mit dir fortgehen, ich möchte den Winter mit dir verbringen, möchte mich mit dir an den Kamin kuscheln und die Welt mit ihrem Wahnsinn draußen in der Kälte erfrieren lassen.”
“Eleonore, ich...“, Hanna stammelte, unsicher darüber, was das alles zu bedeuten hatte. Eleonore hob ihren Kopf und sah sie an. In ihren Augen schimmerten Tränen. “Jetzt sofort, wir könnten von hier aus verschwinden. Sobald der Sturm vorbei ist, hätten wir die Möglichkeit nach Norden weiterzuziehen. Es ist alles vorbereitet, wir müssten nie wieder zurücksehen.”
 
“Das ist verrückt”, murmelte Hanna. “Das kannst du unmöglich ernst meinen.”
“Das meine ich todernst.”
Eiseskälte umklammerte Hannas Herz, als ihr Blick mit dem der Geliebten verschmolz. Diese Entschlossenheit hatte sie schon oft gesehen, schon viel zu oft. Sie war das Resultat aus langjährigen Erfahrungen und dem Wissen, dass ein kurzes Zögern, ein kleiner Irrtum irreparable Folgen haben konnte. Sie hasste diesen Blick.
“Was soll der Unsinn? Du hörst dich an wie mein Vater.” Ihre Stimme wurde schrill, überschlug sich. Sie spürte Panik in sich aufsteigen.
“Hanna!” Eleonore hielt sie fest, versuchte sie zu beruhigen, sie an sich zu drücken, aber Hanna hatte sich bereits mit einer geschickten Drehung aus ihrem Griff befreit.
Mühsam rang sie nach Atem, spürte Eleonores Augen, die sie keinen Moment los ließen, fühlte die angespannte Kälte, die von der Anderen ausging.
 
Ihr Agententraining setzte ein, sie zog Schlüsse, erahnte Zusammenhänge und weigerte sich doch zu glauben, was sie vor sich sah. “Es war alles eine Lüge, alles geplant!”
“Nein, nein!” Eleonore sprang auf, wollte auf sie zugehen, und blieb dann doch vor ihr stehen, die Hände hilflos erhoben, der Blick flehend. “Das zwischen uns ist keine Lüge, war niemals eine gewesen, von Anfang an nicht.”
“Ich wünschte, ich könnte dir glauben”, erwiderte Hanna trocken. “Und selbst wenn, was sollte es für einen Unterschied machen?”
“Es macht einen Unterschied. Es ändert alles.” Eleonore verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust.
“Ich liebe dich, Hanna. Und vollkommen egal wie oder aus welchem Grund wir uns gefunden haben, ich werde alles tun, das in meiner Macht steht, damit es nicht endet.”
“Vielleicht solltest du dann mit der Wahrheit anfangen.” Hannas Stimme wurde leise, erschöpft, sie musterte konzentriert den groben Holzboden, lauschte auf den Regen, der inzwischen in gleichmäßigen Rhythmus auf das Dach prasselte.
 
“Die Wahrheit? Was willst du wissen?” Eleonore atmete ruhig. Ihre Stimme klang leise und gefasst, und doch wagte sie es nicht, sich Hanna zu nähern, die sich in ihr Inneres zurückgezogen hatte, offensichtlich in ihren Gedanken weit entfernt.
“Ich glaube, du weißt bereits, dass wir uns nicht durch Zufall begegnet sind. Du musst es geahnt haben.”
“Also hattest du einen Auftrag, der mich betraf.” Hanna lachte bitter auf. “Es ist ja nicht so, als würde mir so etwas zum ersten Mal passieren. Warum wundere ich mich eigentlich noch darüber.”
“Es ist anders. Ich... sie wussten nicht...”, Eleonore stockte. “Ich sollte nur beobachten, nur eingreifen, wenn sie es für nötig erachten sollten.”
“Lass mich raten.” Hannas Augen verloren den abwesenden Ausdruck, funkelten, fixierten Eleonore dunkel und unerbittlich.
“Irgendjemand, und mittlerweile kümmert es mich auch nicht mehr, um wen es sich handelt, hielt es für eine großartige Idee, sich ein Druckmittel gegen meinen Vater zu sichern. Ich weiß zwar nicht warum, denn er ist schon wieder spurlos verschwunden, und der Himmel weiß, was mit ihm los ist. Aber da es ja offensichtlich nicht um mich geht, kann es mir letztendlich auch egal sein.” Sie hob ihr Kinn, verschränkte wütend die Arme und schüttelte ihr Haar zurück.
“Es geht um dich, für mich geht es nur um dich”, flüsterte Eleonore und trat einen Schritt auf Hanna zu, die unmittelbar zurückwich. Eleonore ließ ihre Arme sinken, aber wandte den Blick nicht ab.
“Dieser jemand weiß, wo dein Vater ist, eigentlich hat er mit dafür gesorgt, dass er sich an diesem Ort, in dieser Lage befindet. Und nicht nur das. Diese Leute haben Einfluss, mehr als du dir vorstellen kannst. Sie spielen mit uns, als wären wir Marionetten.”
Hanna schüttelte den Kopf. “Ich will so etwas gar nicht hören.”
“Aber vielleicht willst du hören, dass Thorsten mich vor Jahren gestellt hat.”
Hanna riss die Augen auf und schloss sie gleich darauf wieder gottergeben. “Natürlich, wie sollte es auch anders sein.”
“Ich würde nicht direkt sagen, dass wir alte Freunde sind, aber wir sind uns über den Weg gelaufen.” Eleonore bemühte sich, ein aufkeimendes Lächeln zu unterdrücken.
“Er wäre sicher nicht erfreut gewesen, wenn er erfahren hätte, mit welch verlockenden Angeboten man sich direkt nach seiner Festnahme an mich gewandt hat.”
“Wer...”, Hanna verstummte, unsicher, ob sie Weiteres erfahren wollte.
“Die Regierung dieses Landes bemüht sich ständig um Flexibilität. Man war schon immer der Meinung, dass der Zweck jedes Mittel heiligt, insbesondere wenn es um geheime Einsätze geht. Aber das weißt du ja besser als die meisten.”
“Ich verstehe nur nicht...“
Eleonore sprach ruhig weiter, leise, und doch selbstsicher.
 
“Das Schicksal sehr vieler Leute ist mit dem deines Vaters verknüpft. Es existieren weitreichende Verbindungen, zahlreiche überaus mächtige Personen fürchteten, durch ihn in der einen oder anderen Weise kompromittiert zu werden.”
“Und was ist mit ihm passiert?” Hanna bemerkte, dass ihre Stimme besorgter klang, als sie sich zugestehen wollte.
Eleonore zuckte mit den Schultern. “Er wurde erst einmal aus dem Weg geschafft.”
Sie schüttelte hastig den Kopf, als sie bemerkte, wie Hanna zusammenzuckte. “Er lebt, aber... man kümmert sich um ihn. Ich kann dir auch nur sagen, was man mir gesagt hat.”
“Hey!” Endlich wagte sie es, sich der Blonden zu nähern, erhob vorsichtig eine Hand, um sie an der Schulter zu berühren. “Er hat das mit Sicherheit nicht verdient.” Eine Pause entstand, in der nur noch das leise Atmen der beiden Frauen zu hören war.
“Aber du auch nicht!”
Ihre Augen trafen sich, als Hanna dieses Mal nicht zurückwich. Ein Schluchzen schüttelte sie, und durch den Wirbel ihrer widerstreitenden Gefühle, bemerkte sie es zu spät, als sich zwei Arme wie von selbst um sie legten. Als Eleonore sie erneut an sich zog und zärtlich ihren Rücken streichelte, ihre Finger sanft zu ihrem Hals hinauf gleiten ließ, um schließlich genau diese Stelle hinter ihrem Ohr zu liebkosen, an der Hanna am empfindlichsten war. Sie versuchte aus dem Strudel, der sie zu verschlingen drohte, aufzutauchen, kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Doch der Kampf schien verloren, als Eleonores Mund sich näherte, als ihre Arme sich lockerten, hinab sanken und ihre Knie weich wurden.
“Ich werde niemals zulassen, dass dir jemand weh tut”, hauchte Eleonore so leise, dass sie die Worte kaum erahnen konnte, und doch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie wollte mehr als alles andere, dass es die Wahrheit sei, dass sich ihr vielleicht in diesem Moment die Möglichkeit bot, ihrem Schicksal zu entfliehen.
 

Gefangenschaft
Luke starrte in die Dunkelheit, unfähig zu beurteilen, wie lange er dieses Mal in diesem Raum verbracht hatte, mittlerweile auch unfähig, dieser Frage eine Bedeutung zuzumessen. Es spielte keine Rolle, hatte keinen Sinn, die Gedanken in eine Richtung zu schicken, die bestenfalls ins Nirgendwo führen könnte, schlimmstenfalls in neue Abgründe der Verzweiflung.
Und Luke wusste zu gut was mit ihm geschah. Er kannte die Methoden, durchschaute jeden Versuch, jeden Trick noch bevor er angewendet werden konnte. Besser als jeder andere, mit Sicherheit besser als seine unsichtbaren Leidensgenossen, die mit ihm ein Gebäude und ein Schicksal teilten. Deren vereinzelte Laute, ausgestoßen in Schrecken, Panik oder Schmerz, lieferten den Beweis, dass er sich nicht allein in diesem Vakuum befand.
Er wusste, warum sie ihm die zeitliche Orientierung entzogen, hofften, dass er ohne Richtlinie, ohne Anhaltspunkt von außen früher oder später aufgeben, um Hilfe, Erlösung, Nahrung oder Wasser betteln würde, ungeachtet des Preises, den es ihn kostete. Zumindest hofften sie es, hofften, zu ihrem Ziel zu kommen, ignorierten die Tatsache, dass sie nichts tun konnten, das er nicht bereits unzählige Male zuvor selbst jemandem angetan hatte. Schließlich kannte er jede ihrer Methoden gut genug, um dagegen kämpfen, um sich gegen innerliche und äußerliche Qualen wappnen zu können.
Sie hatten Zeit und Geduld auf ihrer Seite, er seine Hoffnungslosigkeit und Todessehnsucht, möglicherweise die einzige Schwäche die sie, sollten sie diese je entdecken, gegen ihn verwenden könnten.
 
Stunden, Tage, Wochen oder Jahre, es spielte keine Rolle, wie lange er sich bereits in diesem Limbus aufhielt, oder wie lange er noch hier verbringen sollte. Nichts würde ihn hier erreichen, nichts konnte ihn berühren. Er würde ausharren, solange er dazu gezwungen war. Er war allein mit den Dämonen seiner persönlichen Hölle.
War es wirklich noch nicht so lange her, dass seine Gedanken der Freundlichkeit seiner Nachbarin und der Ruppigkeit ihres Sohnes galten? Er hatte es geschafft, die quälenden Erinnerungen wegzuschließen, ihnen keinen Raum mehr in seinem Leben zu gewähren, sie und ihre Vorwürfe in Schach zu halten.
Luke schloss die Augen obwohl es keinen Unterschied machte, denn die Pforte, hinter, der er sie gefangen gehalten hatte, war gewaltsam geöffnet worden. Geöffnet von Menschen, die ihm vertraut und die er enttäuscht hatte, von Menschen, die ihr Leben für ihn gegeben, die er auf seinem Gewissen hatte.
Und mehr als jeder körperliche Schmerz peinigten ihn ihre Gesichter, quälten ihn ihre stummen Fragen.
Minuten, Stunden oder Tage, wie lange es dieses Mal dauerte, konnte er nicht sagen. Und doch wusste er, dass, sobald sie seine Zelle wieder öffneten, sobald sich seine Augen an das ungewohnte Licht angepasst hatten, der Überlebensinstinkt ihn dazu zwingen werde, jeden Tropfen Flüssigkeit aufzusaugen, dessen er habhaft werden könnte, jedwede Nahrung herunter zu schlingen, die seinem Körper erlaubte, noch einen unerwünschten Moment länger zu existieren.
Sein Training, seine Stärke oder seine Sturheit gewährten es ihm nicht, aufzugeben, nicht, solange sich noch etwas in ihm dagegen aufbäumte, solange er seine Schuld noch nicht abgetragen hatte.
Die Finsternis war undurchdringlich, kein Laut unterbrach die Stille, die wie ein schweres Gewicht auf ihm ruhte. Sein Mund fühlte sich trocken an, das Schlucken schmerzte, und in seinen Augen brannten zurückgehaltene Tränen.
Er hatte es verdient, vielleicht war das die Art kosmischer Gerechtigkeit mit der er hätte rechnen müssen. Jedes Mal, wenn er jemandem bewusst Schmerzen zugefügt, ihn gequält hatte in Ausübung seiner Pflicht oder dessen, was er dafür gehalten hatte. Vielleicht war auch das ein Teil der Rechnung, die eine höhere Macht für ihn ausgestellt hatte.
Die Menschen, die er hatte sterben sehen… er schluckte trocken. Die Wunden waren noch zu frisch, zu schmerzhaft, ihr Tod zu ungerecht, zu brutal, als dass er sich damit abfinden konnte.
Er blinzelte ins Nichts. Er würde nicht weinen, weder die Flüssigkeit, noch die Mineralien würde er verlieren, nicht auf diese Weise.
Seine Augenlider flatterten. Die Dunkelheit würde nicht weichen. Gedachte Bilder erhellten sie für Momente, Carlys Augen, ihr Haar, ihr Gesichtsausdruck, die unausgesprochene Frage in ihrem Gesicht. Seine Phantasie gaukelte sie ihm vor, nur um es ihm noch unerträglicher zu machen, in der Schwärze auszuharren.
 
Er konnte das Flattern nicht stoppen, es breitete sich aus, wurde zu einem Beben, das seinen Körper erfasste. Er zitterte, nicht vor Kälte, nicht vor Angst, sondern in plötzlicher Erwartung. Irgendetwas geschah mit ihm, veränderte sich um ihn herum. Die einzige Frage blieb, ob es sich um eine Täuschung seiner Sinne handelte, um einen Beweis, dass sein Verstand endlich bereit war zu kapitulieren, oder ob sich der fensterlose Raum wirklich auf überirdische Weise erhellte, ohne wirklich hell zu werden, ob die Konturen, die er wahrnahm, Wirklichkeit oder Traumbilder waren.
Er bewegte die trockenen Lippen, bemühte sich, seiner ausgedörrten Kehle einen Laut zu entlocken, doch es gelang ihm nicht.
Ihm gegenüber begann sich in den Schatten eine Gestalt abzuzeichnen, eine Bewegung den Raum auszufüllen.
Der Atem stockte ihm, und Luke beugte sich unwillkürlich vor, versuchte Klarheit in das Bild zu bringen, das sich noch immer hinter grauen Nebelschwaden verbarg.
“We... wer...”, versuchte er zu krächzen, doch mehr als ein heiseres Stöhnen brachte er nicht hervor.
 
Und doch schien es zu genügen, denn in diesem Augenblick erkannte er, wer ihn in seiner Zelle besuchte.
Sophia blickte ihn ruhig an, einen Ausdruck des Friedens und der Ruhe in ihren Gesichtszügen, der sein Herz erbeben ließ.
“Luke”, flüsterte sie leise und streckte vorsichtig eine Hand nach ihm aus, eine nutzlose Geste und doch ein Ausdruck der Verbundenheit, der ihm ein trockenes Schluchzen entlockte.
Immer noch durch den Raum getrennt, immer noch undeutlich in ihrer Erscheinung, begann Sophia zu lächeln und Luke vermeinte, ihre Süße mit seinem ausgehungerten Körper aufzusaugen.
“Ich bin wirklich, Luke.” Als habe sie seine Zweifel gehört, antwortete sie ihm.
“Al... Almanzo?”, vermochte er schließlich zu stammeln.
Ein Schatten flog über ihr Gesicht und sie senkte den Kopf, bevor sie ihn langsam schüttelte:,
“Almanzo ist gegangen”, flüsterte sie. “Sein Weg ist ein anderer, seine Wahl getroffen.”
“Ich....”
Sie hob ihr Antlitz ihm wieder entgegen, die Trauer umwehte sie wahrhaft und echt.
“Was ich dir jetzt anbieten werde, ich habe es auch ihm angeboten. Er war nicht bereit, war zu gefangen in dem Rahmen seiner Welt, den Einschränkungen seiner Sichtweise, den Grenzen seines Glaubens.”
“Was meinst du damit?”
Lukes Stimme klang ihm selbst fremd, heiser und hohl, aus weiter Ferne, aus einem unwirklichen Traum ihr Ziel nur mühsam erreichend.
“Ich biete dir einen Ausweg.” Luke sah ihre Lippen sich bewegen, doch die Worte tönten in seinem Kopf.
“Du möchtest fliehen, wünschst dir ein Leben... ein Leben ohne Schuld und Schmerz.”
Sie blickte ihn durchdringend an.
“Ich kann es dir geben, ich werde es dir geben. Du bist bereit dafür.”
“Ich verstehe nicht.” Luke versuchte seine Lippen zu benetzten, zu schlucken, sich aufzurichten, doch vergeblich.
Sophia lächelte wieder, ihr bezauberndes Lächeln, das er viel zu selten an ihr gesehen hatte. 
“Es tut mir so leid”, wisperte er.
“Das muss es nicht, Luke. Wenn du es willst, kann alles anders werden, du musst dich nur entscheiden.”
Sie lehnte sich erneut vor, streckte ihm ihre schlanke Gestalt entgegen.
“Du wirst frei sein, Luke, frei von allem hier.”
“Ich... ich...”
“Komm mit mir, Luke, du wirst es nicht bereuen.”
“Ich kann nicht, Sophia... ich ... darf nicht...”
Kühle Hände umschlossen sein Gesicht, streichelten seine Wangen, seine Stirn.
“Hör auf, dich zu quälen, das ist es nicht wert.”
“Sophia... .”
“Es wird besser werden, du wirst es sehen... die Zeit wird es dir zeigen.”
“Was... ?”
Ein sanfter Kuss schloss seinen rauen Mund, füllte seine Sinne mit Hoffnung und Leid gleichermaßen. Die Tränen begannen zu fließen, als er ihren Kuss verzweifelt erwiderte, Erlösung suchend, sich nach Linderung sehnend.
“Du kennst den Preis, Luke. Du kennst ihn und du bist bereit, ihn zu bezahlen.”
Ihre Stimme sang in ihm, ließ seine Glieder erzittern.
 
Hilflos klammerte er sich an sie.
Die Schritte des Wachmannes durchdrangen Zeit und Raum, das Hämmern der metallenen Sohlen auf nacktem Stein durchfuhr ihn wie ein eisiger Blitz, riss ihn aus den sanften Armen, die ihn hielten, zog ihn fort von den tröstenden Lippen, die ihn liebkosten.
“Jetzt, Luke. Komm jetzt mit mir.”
Ihr Gesicht strahlte weiß und rein in der Schwärze, die sie beide umgab.
“Komm mit mir und alles wird gut.”
Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.
“Ich kann nicht... Ich kann es nicht... ich...”
Dunkelheit senkte sich wie ein Vorhang über die Szenerie, nur noch ihre dunklen Augen glitzerten, sandten Sterne in seine gepeinigte Seele.
“Luke”, flüsterte sie, beinahe spöttisch. “Du bist schon seit langem verdammt. Versuche nicht um Verlorenes zu kämpfen. Es wird dir nicht gelingen.”
“Sophia...”
Der Schlüssel drehte sich mit einem hässlichen Geräusch im Schloss, bevor die Tür sich quietschend öffnete.
Luke krümmte sich zusammen, Schutz suchend vor den unbarmherzigen Strahlen der Glühbirne.
“Sophia”, schluchzte er. “Ich kann nicht.”
Krachend schloss sich der Weg aus seiner Zelle, ließ ihn zurück in der Dunkelheit, die ihn umfangen hielt, umschlossen mit eisernen Bändern, allein, losgelöst von allem.
“Sophia...”
Er öffnete die Augen, starrte ins Nichts. Ohne, dass er sich dagegen wehren konnte, übernahm sein Körper die Kontrolle, tasteten sich Hände fiebrig vorwärts, suchten seine Sinne nach dem lebensspendenden Wasser, nach der Nahrung, die sie verlangten.
 

Neuanfang
Sarah fragte sich ernsthaft, was für ein Teufel sie bei der Entscheidung für ihre heutige Garderobe geritten hatte. Normalerweise war es ihr ein inneres Bedürfnis, sich in unauffällige, gedeckte Farben zu kleiden, in Farben, die ihrem Image und ihrer Stellung entsprachen.
Mehr oder weniger unbewusst hatte sie seit dem Tod ihres Mannes ihre Vorliebe für natürliche Farben auf dunkle Töne beschränkt. Nach Ihrem Gefühl war es nicht möglich etwas Anderes zu tragen, wenn sie das Bürogebäude durchschritt, in dem sie gemeinsam gearbeitet hatten.
Nur an diesem Tag war etwas anders. Beinahe fühlte sie sich fehl am Platz, als sie den Eingangsbereich passierte. Nicht, dass der Pförtner am Empfang etwas gesagt hätte, aber sie glaubte doch, seinen erstaunten Blick in ihrem Rücken zu spüren.
Seltsamerweise war es ausgerechnet Christa, die sie auf dieses Kostüm aufmerksam gemacht hatte. Sie hatten über den Einzug in ihre neue Wohnung gesprochen, und irgendwie waren sie auf die Idee gekommen, sich noch auf einen Drink zu verabreden.
Christa war entspannter als normalerweise, beinahe gut gelaunt, und Sarah hatte den Eindruck, dieses ungewohnte Verhalten könnte mit dem neuen Kollegen zusammenhängen, den sie gerade einarbeitete. Ein wenig beschwipst hatten sie beide auf ihr Taxi gewartet, als ihnen die Schaufensterauslage eines Modehauses auffiel.
“Das ist wirklich ein himmlisches Kostüm!” hatte Christa geseufzt und sie auf ein schlicht geschnittenes, dunkelrotes Kleidungsstück hingewiesen.
 “Es ist so, so... direkt!”
“Etwas auffällig vielleicht!” hatte sich Sarah gedacht. Aber sie bewunderte die Eleganz des Designs.
“Ist nur absolut nicht mein Stil. Aber für dich, Sarah, wäre es genau richtig!”
Lächelnd hatte sie den Kopf geschüttelt, aber sich im Lauf der Zeit doch überreden lassen, eine nähere Ansicht wenigstens in Erwägung zu ziehen.
Seit gestern nun gehörte es tatsächlich ihr, und sie musste zugeben, dass Christa recht behalten hatte. Sie fühlte sich wie ein neuer Mensch, wie befreit von der Düsternis, an die sie sich, als ihren ständigen Begleiter gewöhnt hatte. Vielleicht bedeutete dies, dass sie doch imstande war, sich von der Vergangenheit zu lösen und wieder nach vorne zu blicken.
Während sie auf den Fahrstuhl wartete, strich sie ihren Rock glatt und genoss das glatte, seidige Gefühl unter ihren Händen. Es war ihr klar, dass sie in diesem Umfeld aus dem Rahmen fallen musste, aber auf eine unerklärliche Art war ihr das heute gleichgültig.
 
Sie betrat ihr Büro und bemerkte den Stapel an Akten und Notizen, der sich bereits in aller Herrgottsfrühe wieder angesammelt hatte. Beim Aufblicken fing sie ein Grinsen Christas durch die gläsernen Scheiben auf. Lächelnd nickte sie zurück. Dabei fiel ihr Blick auf Fred Millner, der direkt auf sie zu eilte. Für einen kurzen Moment dachte sie wirklich, es gehe um ihre Garderobe und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht steigen wollte.
“Was für ein Unsinn!” sagte sie sich und schüttelte den Kopf. Als ob es hier keine wichtigeren Themen gäbe.
“Es tut mir leid, Sarah!”, begann Fred, nachdem er den Raum betreten hatte und musterte sie etwas irritiert, nicht ohne sich in Sekundenschnelle wieder im Griff zu haben.
“Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber es hat sich etwas ereignet, wobei wir deine Hilfe brauchen werden.”
Sarah sah in fragend an.
“Es geht um deinen Bruder, er scheint in Schwierigkeiten zu sein.”
Erschrecken mischte sich mit Schuldgefühlen. Obwohl Tobias auch in dieser Stadt wohnte, hatte sie ihn bis jetzt so gut wie gar nicht zu Gesicht bekommen. Mit Sicherheit war er immer noch aufgebracht. Tobias gehörte nicht zu den Menschen, die so schnell vergaßen. Das ohnehin gestörte Verhältnis zu ihrem gemeinsamen Vater würde sich wohl nie wieder kitten lassen, und auch sie gehörte für ihn nach wie vor zu einem System, das er von ganzem Herzen ablehnte. Wie könnte er auch ahnen, dass sie langsam anfing die Beweggründe seines Denkens und Handelns zu verstehen.
Der starke Einfluss, den ihr Vater seit ihrer Kindheit auf sie ausgeübt hatte, war erst vor Kurzem erschüttert worden. Sie hatte zu viel gesehen, zu viel erlebt um seine Sicht der Dinge hinnehmen zu können, ohne sich Fragen zu stellen. Vielleicht hatte Tobias in seinem pubertären Bemühen um Opposition, unbewusst einen Weg gewählt, der größere Chancen auf eine sinnvolle Lösung der aktuellen Probleme aufwies, als die streng konservative Richtung des Firmenoberhauptes.
 
“Was ist mit ihm?”
Fred zögerte ein wenig.
“Es scheint, als wäre er während einer Demonstration vor dem Bürokomplex eines Waffenherstellers festgenommen worden.”
“Das wäre nicht das erste Mal!” erwiderte Sarah verwundert.
“Ja! Das Seltsame an der Sache ist, dass er anscheinend irgendwie aus der Polizeiverwahrung verschwunden ist.”
“Ein Ausbruch?”
Er schüttelte den Kopf.
“Dafür gibt es keine Anzeichen. Nein, die Sache scheint verworrener!”
Sarah war beunruhigt.
“Die Spurensicherung ist zu dem Schluss gekommen, dass er aus seiner Arrestzelle mit Gewalt verschleppt worden sein muss.”
“Was meinst du damit?”
“Die Mitarbeiter des Polizeireviers werden verhört und verstricken sich zusehends in Widersprüche. Wir vermuten eine geplante Aktion, auch wenn wir noch nicht wissen zu welchem Zweck!”
“Lösegeld?” flüsterte sie.
“Oder politische Erpressung. Seine Familienherkunft ist bekannt.”
Sie schluckte.
“Aber seine Differenzen mit unserem Vater gingen durch die Presse. Und, ... Vater würde niemals auf Forderungen, welcher Art auch immer, eingehen!”
Mit erschreckender Plötzlichkeit wurde ihr das Ausmaß ihrer Erkenntnis bewusst. Sollte sie selbst in Gefahr geraten, bestand zumindest noch die Möglichkeit, dass ihr Vater alles tun würde, um sie lebend wiederzusehen. Die Kluft zu Tobias jedoch war so unüberwindlich geworden, dass sich für ihren Bruder keine Hoffnung abzuzeichnen begann. Was auch immer geschehen sollte, es musste von hier aus geschehen, auf ihre Initiative hin, und sie würde alles dafür tun, dass nichts unversucht bliebe.
Entschlossen stand sie auf.
“Wo fangen wir an?”
 
Christa hatte in beeindruckender Geschwindigkeit notwendige Daten und Informationen zusammengetragen. Nun lag ihnen ein umfassendes Bild über die Kontakte vor, die Tobias in den letzten Monaten gepflegt, und die Veranstaltungen, an denen er teilgenommen hatte.
Sarah war bis jetzt noch nichts Ungewöhnliches aufgefallen, als sie Paolo mit Christa aufgeregt diskutieren sah.
“Was ist los?”
“Noch nichts Konkretes!” antwortete Christa und warf Paolo einen ungehaltenen Blick zu.
Sarah sah ihn fragend an. “Ich möchte alles wissen, auch wenn es noch so weit hergeholt erscheint.”
Paolo zögerte etwas, begann aber dann zu sprechen.
“Offensichtlich ist Tobias seit ungefähr zwei Monaten Mitglied einer radikalen Gruppe, von der er regelmäßig codierte Nachrichten per Email erhält, und die offensichtlich auch an der Planung der heutigen Demonstration maßgeblich beteiligt war.”
“Ja, und!”
“Die Organisation ist glaubwürdig aufgemacht, aber wenn man tiefer gräbt, finden sich Hinweise darauf, dass die Geldgeber, die dahinter stehen, direkt mit einem der größten Produzenten für Kriegsgerät in der Umgebung von Los Angeles, zusammen arbeiten.
“Was soll das heißen?”
Christa mischte sich ein. “Wir haben noch keine Beweise dafür, es ist bisher nicht mehr als ein Verdacht, aber die Möglichkeit besteht, dass “Kampf dem Krieg” nur eine Tarnung ist, mit dem Ziel engagierte Waffen- und Kriegsgegner auszukundschaften und zu diskreditieren.”
“Aber das wäre doch....” rutschte es Sarah heraus.
“Amerikanisch?” antwortete Christa. “Wie auch immer, es deutet alles darauf hin, dass Tobias nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte, dass er möglicherweise in eine gut geplante Falle gelockt worden ist.”
Sarah ließ sich auf einen Stuhl fallen. “Gut, und wohin führt uns das?”
“Zum einen”, mischte sich Paolo wieder ein, “steht besagte Waffenfirma bereits seit einiger Zeit im Verdacht, sich nicht nur das Gesetz nach Belieben zu verbiegen, sondern auch im Polizei- sowie im Militärapparat beträchtlichen Einfluss zu besitzen. Das FBI schickte erst vor kurzem einen Bericht, in dem auch davon die Rede war, dass Teile der Polizei dieses Landes in die Gefahr einer finanziellen Abhängigkeit geraten.”
“Und das würde das merkwürdige Verhalten der befragten Polizisten erklären”, nickte Sarah.
“Wie ist der Name der Firma? Ich möchte mich mit dem Vorstand in Verbindung setzen!”
 
Nachdem das weitere Vorgehen mit Fred abgeklärt worden war, wandte sie sich an Phil.
“Ich möchte persönlich dorthin gehen. Jahrelang war es meine Aufgabe, mich mit dieser Art Menschen auseinander zu setzen. Ich weiß, wie sie denken, und vor allem, für wie unantastbar sie sich halten.”
Phil nickte. “Die anderen Außeneinsätze laufen von alleine. Ich werde dich begleiten.”
Sie lächelte dankbar, und bemerkte verwirrt den bewundernden Blick, den er ihr zu warf, und der an ihrer Kleidung hängenblieb. Sie errötete unwillkürlich und blinzelte ein wenig verlegen.
“Ich weiß”, murmelte sie, aber hob gleich darauf energisch ihren Kopf.
“Allerdings bist du heute auch nicht gerade dezent gekleidet.”
Phil grinste und sah auf seinen orange leuchtenden Rollkragenpullover hinunter.
“Anscheinend liegt irgendetwas in der Luft!”
“Definitiv. Ich habe das Gefühl, dass heute noch viel geschehen kann!”
Phil schien die Besorgnis in ihrer Stimme zu spüren, obwohl sie das zu verbergen suchte. Behutsam legte er ihr seinen Arm um die Schulter und bemühte sich, aufmunternd zu klingen.
“Das schaffen wir schon. Da habe ich keinen Zweifel.”
Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Sarah, dass sie jemandem von ganzem Herzen vertrauen konnte und auch vertrauen wollte.
“Lass uns gehen!”
 
Für einen Moment blieben sie schweigend im Auto sitzen.
“Er hat damit zu tun, daran habe ich keinen Zweifel.”
Phil sah sie überrascht an. “Nun, er hat es uns schwer genug gemacht, überhaupt mit ihm zu sprechen, und dann eigentlich nichts Eindeutiges gesagt.”
“Und doch hat er sich verraten!” Sarah sah in direkt an. “Glaub es mir! Wenn er, nach seiner Meinung, nichts zu verbergen gehabt hätte, wären wir ganz anders empfangen worden.”
Phil musste sich eingestehenden, dass ihm trotz seiner Erfahrungen als Außenagent die Umgangsformen in politischen und diplomatischen Kreisen ein Rätsel geblieben waren. Er hatte nie die notwendige Geduld und schon gar kein Verständnis für diese Spielchen aufbringen können. Aus diesem Grund war er auch letztendlich aus seiner leitenden Stellung zurückgetreten. Seine Stärke lag im Feld, dessen war er sich bewusst, spätestens seit seiner Zusammenarbeit mit Sarahs verstorbenem Mann.
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und tauchte die Welt in ein glühend gelbes Licht, das nur durch den Staub und die Abgase in diesem Industrieviertel der Stadt getrübt wurde.
 
“Hier ist Christa!” meldete sich die vertraute Stimme.
“Ihr hattet recht. Sie haben versucht, es zu vertuschen, aber vergeblich. Aus dem Waffenkonzern, den ihr gerade aufgesucht habt, sind erhebliche Geldströme in verschiedenste dunkle Ecken geflossen. Angefangen mit vermutlich nicht schwer zu beweisender Bestechung bis zur Finanzierung diverser Untergrundorganisationen. Zu denen dürfte sich auch der ominöse Verein zählen, der sich “Kampf dem Krieg” nennt, und der wohl das Gegenteil als Ziel auf seine Fahnen geschrieben hat.”
“Gute Arbeit, Christa!” antwortete Phil. “Was sagt Fred? Wie wird der nächste Schritt aussehen? Bring Sarah zur CTU zurück, und triff dich dann mit Team Alpha bei den Koordinaten, die ich dir durchgeben werde. Wir haben Hinweise, dass von dort aus seit gestern wiederholt durch getarnte Leitungen Kontakt aufgenommen wurde.”
“Hör mal, das ist doch nicht weit von hier!” mischte sich Sarah ein, nachdem sie einen Blick auf den Monitor geworfen hatte. “Ich fahre mit Phil gleich dorthin, auf meine Verantwortung.”
“Sarah hat recht!” übernahm Phil wieder das Wort. “Wir sollten schnell handeln und auf das Überraschungsmoment setzen.”
“Fred gibt sein okay”, sagte Christa nach einem Moment. “Aber bleibt in Kontakt!”
“Das werden wir!” erwiderte Phil, nickte Sarah aufmunternd zu, und startete den Wagen.
Sarah beobachtete gebannt, wie Phil sofort nach ihrem Eintreffen die Führung übernahm. Ruhig und konzentriert verteilte er die Aufgaben, überprüfte die Kommunikationsmöglichkeiten und reagierte sofort, als das erste Team mit einer Erfolgsmeldung zurückkehrte.
“Vier Personen im Kellerraum, Schusswaffen, Internet und Funkgeräte aktiviert. Wir warten nur noch auf die Bestätigung, dass es sich um den gesuchten Empfänger handelt.”
Phil nickte entschlossen. “Alles fertigmachen zum Stürmen!”
Er griff nach seiner schusssicheren Weste. Sarah sah ihn groß an.
“Phil, was ist mit Tobias?”
Beruhigend griff er nach ihrer Hand und drückte sie versichernd.
“Keine Sorge! Die Sicherheit der Geisel hat selbstverständlich oberste Priorität. Zudem sind wir genau für diese Art von Einsätzen ausgebildet. Wir werden alles tun, um deinen Bruder zu schützen.”
Sarah versuchte ein zögerndes Lächeln, aber es zerfiel, noch bevor es ihr Gesicht erreichen konnte. Phil blickte sie besorgt an und senkte dann die Augen.
“Ich weiß, dass es dir schwerfallen muss in dieser Situation...”, er suchte nach Worten “... zu vertrauen, jemandem wie mir zu vertrauen, nach allem, das passiert ist!”
Sie schüttelte den Kopf.
“Das ist es nicht. Ich weiß, dass alles getan wird. Es ist nur schwer, so hilflos zu sein!”
“Wieder!” fügte sie leise hinzu.
Phil sah einen Moment an ihr vorbei, starrte in das staubige Grün eines einsamen Baumes, der sich gegen die Betonwüste zu behaupten suchte.
“Das bist du nicht!” murmelte er.
“Am besten, du bleibst bei Francis im Übertragungswagen. Du kannst bei der Kommunikation eingreifen, und bist auch sofort zur Stelle, falls wir ...”
“Wenn ihr Tobias herausgeholt habt!” fiel sie ihm ins Wort.
 
Es zuckte leicht in seinen Mundwinkeln, als er ihr erhobenes Haupt und das nach vorne gestreckte Kinn bemerkte. Der Wind spielte in ihrem feinen, hellblonden Haar, und Phil wurde verlegen bei dem Gedanken, dass es alles andere als der richtige Zeitpunkt war um bei ihrem Anblick an die Venus von Botticelli erinnert zu werden. Rasch schüttelte er den Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine Ausrüstung. Er würde es sich nie verzeihen, wenn sie noch einen Menschen verlieren sollte, der ihr etwas bedeutete. Also gab es keine Alternative. Er würde Tobias heil dort herausholen, das schwor er sich innerlich. Vielleicht gab es noch eine Chance, Sarah ihr verlorenes Vertrauen zurückzugeben. Und er würde sie nicht verpassen.
 
Es war totenstill, bis auf das Summen der Computer, das nur gelegentlich durch ein pfeifendes Geräusch oder die Stimme des Agenten unterbrochen wurde, der zwischen Einsatzleitung und den Kollegen im Feld vermittelte. Sarah war direkt mit Fred Millner und Christa verbunden, sie war es auch, die die Anordnung zum Einsatz entgegengenommen und weitergegeben hatte. Nun blieb ihr nichts anderes übrig als zu warten, so schwer es ihr auch fiel.
Die Luft in dem Übertragungswagen erschien ihr abgestanden, die Hitze drückend. Ihre Hände schwitzten, und sie ertappte sich dabei, wie sie unablässig ihre Finger gegeneinander rieb. Eine feuchte Haarsträhne fiel über ihre Augen, und Sarah versuchte vergeblich, sie aus ihrem Gesicht zu pusten. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. So unauffällig wie möglich schob sie die Schiebetür einen Spalt auf und blickte genau in die Richtung, in die Phil und sein Team vor Ewigkeiten, wie es ihr vorkam, verschwunden waren. Das schmutzige Grau Blau des Himmels ließ sich von dem Farbton der kahlen Gebäude kaum unterscheiden. Nicht ein Staubkorn schien sich zu bewegen, von der leichten Brise war nichts mehr zu spüren. Die Natur hielt den Atem an.
Plötzlich rauschte es vernehmlich in ihrem Rücken. Sarah schnellte mit einem Ruck zurück und erkannte Phils Stimme, die verzerrt, aber dennoch deutlich übertragen wurde.
“Zugriff!” rief er und wurde sofort übertönt von einer hämmernden Schusssalve.
Sie wurde leichenblass und beugte sich zitternd vor. Die Anzeigen auf den Monitoren blieben unverändert, vereinzelte Gestalten bewegten sich konfus durcheinander.
“Agent Kallner!” fragte der Kontaktmann neben ihr in sein Mikrophon. “Geben Sie Rückmeldung!”
Es knackte laut in der Leitung, danach war nur noch ein Rauschen zu vernehmen.
“Was ist passiert?” fragte sie, aber erntete nur ein Schulterzucken als Antwort.
“Die Verbindung ist unterbrochen, und die Bildschirmanzeige sagt uns nur, dass es anscheinend Verluste gab. Allerdings nicht auf welcher Seite!”
“Oh Gott!” stieß Sarah hervor, und riss die Tür nach draußen weiter auf um hinauszuschlüpfen.
 
“Bleiben Sie!” versuchte der Agent sie noch zurückzuhalten, aber da stand sie bereits auf der Straße. Die Sonne blendete sie im ersten Moment so stark, dass sie gezwungen war beide Augen zu schließen. Obwohl sie tränten, brachte Sarah es fertig sie wieder zu öffnen. Dunkle Gestalten tauchten auf einmal vor ihr auf, und sie blinzelte verzweifelt, um sie erkennen zu können.
“Sie sind es! Es ist Agent Kallner! Melden Sie das!” Wie verrückt trommelte sie gegen das heiße Blech des Autos, bevor sie auf die Männer zu lief.
“Tobias!” rief sie, nicht mehr in der Lage ihre Panik zu verbergen.
“Wir haben ihn!” keuchte Phil und ein breites Grinsen überzog sein Antlitz. “Er ist in Ordnung!”
Doch da war Sarah ihrem Bruder bereits um den Hals gefallen, der sich rasch von Phil stützendem Arm befreit hatte, um sie ebenso erleichtert zu umarmen.
“Es tut mir so leid!” murmelte er leise. “Ich hätte nie gedacht, ....!”
“Schsch...!” Sarah strich ihm sanft sein Haar aus der Stirn. “Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.”
Tobias schluchzte leise. “Ich hatte wirklich Angst!”
“Es tut mir so leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Wenn dir etwas passiert wäre, ich ...”
Nun war es an Tobias sie zu stoppen, indem er sie fest an sich drückte. “Keine Sorge, du wirst mich nicht so schnell los!”
Unter Tränen lächelte sie und zum ersten Mal seit langer Zeit leuchtete der Himmel wieder in strahlendem, klaren Blau auf sie hernieder.
 *

Vorbilder
“Schon wieder so ein kreuzdämlicher Vortrag! Als ob wir dabei irgendetwas Sinnvolles lernen würden”, beschwerte sich Peter lautstark in der zu dieser Stunde mehr als überfüllten Kantine. “Ich habe es ehrlich satt, dass alle abgehalfterten Militärs, die gerade nichts Besseres zu tun haben, hierher zu uns geschickt werden, um uns arme Studenten zu langweilen.”
“Wer ist es denn?” brachte Bobby unverständlich hervor, während er sich intensiv bemühte, sein Sandwich zu bewältigen.
Peter klopfte ihm so kräftig auf die Schulter, dass er gerade noch verhindern konnte, sich zu verschlucken und die Hälfte wieder auszuhusten. Er starrte den größeren Jungen wütend an, der ihn ungerührt angrinste.
“Natürlich Bobby! Unser Musterschüler kennt jeden Soldaten, jeden Agenten, der irgendwann, irgendwo einmal eine Kartoffel geschält hat.”
Die anderen am Tisch kicherten.
“Na und! Weißt du es etwa?”, gab Bobby patzig zurück.
“Hey, easy Junge! Nicht jeder hat den Ehrgeiz, dieser miesen Anstalt zu beweisen, dass er eines fernen Tages als Einziger auf weitem Feld in der Lage sein wird, das Land vor dem Untergang zu bewahren.”
“Idioten”, grummelte Bobby wohlweislich unhörbar in sich hinein. Keiner von ihnen würde es einmal auf die Militärakademie schaffen, nicht, wenn sie sich weiter wie Kinder aufführten. Das Leben war nun einmal kein Zuckerschlecken, das hatte er in jungen Jahren schon lernen müssen. Und worauf man sie hier vorbereitete, das dürfte härter sein, als alles, was sich diese Punks in ihren wildesten Träumen vorstellen konnten.
 
Ein Großteil seiner Mitschüler war von ihren Eltern, die sich einfach mit der Erziehung überfordert gefühlt hatten, abgeschoben worden. Übrig blieben einige wenige, die wie er Ehrgeiz in diese Ausbildung legten, die sich den Grundstock für eine Karriere bastelten. Er werde nicht so enden, wie seine Eltern. Das hatte er sich schon vor langer Zeit geschworen.
“Er hat einen ganz besonders einfallsreichen Namen, Gottfried Meier oder so”, warf Frank ein und duckte sich bereits in Erwartung einer niederschmetternden Bemerkung ihres Alphamännchens, die erstaunlicherweise auszubleiben schien.
“Ein Pseudonym, was wetten wir?” ergänzte Peter lediglich, offensichtlich bereit das Thema fallen zu lassen.
Bobby hob den Kopf. “Henning Meier, vielleicht?”
“Kann sein!” Frank zuckte mit den Schultern. “Wieso, müsste man den kennen?”
“Weiß nicht.” Bobby nahm einen kräftigen Schluck Kaffee. “Hat eine Arbeit geschrieben über verdeckte Ermittlungstechniken. Bin zufällig in der Bibliothek darüber gestolpert.”
“Streber”, lachten die anderen, wenngleich doch manch einer ein anerkennendes Nicken nicht unterdrücken konnte. Die wenigsten von ihnen kamen auf die Idee, sich freiwillig in einen Raum voller Bücher zu begeben, geschweige denn, dass sie sich die Namen irgendwelcher ehemaligen Absolventen merken würden.
“Hat’s denn wenigstens was gebracht?”, stichelte Peter wieder.
Bobby starrte ihn über seine Tasse hinweg an, ohne die Miene zu verziehen.
“Was denkst du denn?”
“Vergiss es!” Damit stand der Rothaarige geräuschvoll auf. “Deine Noten sind mir doch scheißegal!”
Gefolgt von seinem Anhang verließ er mit langen Schritten den Raum.
Bobby blieb allein zurück, seufzte erleichtert auf und riskierte einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch 20 Minuten bis zum Vortrag und endlich etwas Ruhe.
 
Die Kantine leerte sich langsam. Die meisten suchten das Weite, getrieben von dem Wunsch nach einer Zigarette oder etwas Stärkerem, das ihnen helfen konnte, den Tag zu überstehen.
Bobby schnalzte verächtlich mit der Zunge. Unvorstellbar, wie jemand, der sein Leben dem Dienst an der Gemeinschaft widmen wollte, so verantwortungslos mit seinem Körper umgehen konnte.
Zwei ältere Männer, die gerade eintraten, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich.
“Ich weiß, dass du mir nur helfen willst”, zischte der eine von ihnen zwischen den Zähnen hervor, und versuchte den Arm abzuschütteln, mit dem der andere versuchte, ihn zu stützen.” Aber ich wünschte, du würdest es bleiben lassen!”
Der Sprecher trug dunkle Schatten unter den Augen, war unrasiert und offensichtlich hastig angekleidet, wie das schief zugeknöpfte Flanellhemd bewies. Der glasige Blick und die unsicheren Bewegungen, ließen keinen Zweifel daran, dass er unter massivem Alkoholeinfluss stand.
“Jetzt trinkst du erst einmal einen Kaffee, Henning, und dann sprichst du mit den Kindern hier.” Auch bei dem anderen Mann schienen die Nerven blank zu liegen.
“Irgendwann musst du doch wieder zu dir kommen, ich kann dir nicht ewig den Rücken freihalten.”
“Du hast keine Ahnung, wovon du redest”, nuschelte der Blonde, gab aber dann den Kampf auf und ließ sich beinahe willenlos zu einem Sitz an der Theke führen, und sich eine Tasse mit dampfendem Inhalt aushändigen.
“Du weißt nicht, wie das ist, Michael!”
“Nein, ich weiß es wirklich nicht”, erwiderte dieser, ein wenig sanfter gestimmt. “Und ich bin froh, dass ich es nicht weiß. Aber das Leben muss schließlich weitergehen und...”, er zögerte. “Jede Trauer muss einmal ein Ende haben.”
 
Henning schüttelte den Kopf und nippte an seinem bitteren Getränk, schob es jedoch sogleich angeekelt beiseite. Michael seufzte und lehnte sich zu ihm herüber. “Du weißt doch, dass dieser Vortrag schon vor Monaten zugesichert worden ist.” Er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe.
“Du weißt, ich würde es dir ja gerne abnehmen, aber mir fehlt einfach die notwendige Felderfahrung. Und diese Jungen brauchen einen Bericht aus erster Hand. Und dann weißt du doch, wie wenig Geduld ich mit Kindern habe, und du sie doch schon für den Einsatz trainiert...” Zu spät biss er sich auf die Zunge. Der Schleier, der sich wie eine eisgraue Wolke über Hennings Augen legte, sagte ihm deutlicher als jede Entgegnung es hätte tun können, in welches Fettnäpfchen er getreten war.
Resignierend wandte er den Blick ab, beobachtete geistesabwesend den jungen Burschen, der geflissentlich aus dem Fenster sah, vollkommen bewusst den Eindruck erweckend, als würde er nicht zuhören. Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln auf, obwohl ihm keineswegs danach zumute war, verschwand sofort wieder, als er den Ausdruck in der Miene des Studenten zu deuten begann.
Er ergriff Hennings Hand und drückte sie kräftig, um den trauernden Freund aus seinen dunklen Gedanken zu reißen.
“Ich habe einen Anzug und einen Rasierer im Auto. Zuerst einmal werden wir einen Menschen aus dir machen, und dann ziehst du das hier durch.”
Energisch richtete er sich auf, zog den schmalen Mann auf seine Füße und schob ihn entschlossen Richtung Ausgang.
 
Die Blicke des Jungen folgten den beiden Männern auf ihrem Weg, bohrten sich in Hennings Rücken, blieben schließlich an dem Wirrwarr ungekämmter Haare hängen. ‘Die anderen hatten recht. Es gab nichts, das dieses Wrack ihm noch würde beibringen können.’
Einen Moment fragte er sich noch, was es wohl sein konnte, das einen Menschen derartig zu zerstören vermochte, aber schüttelte den Gedanken im selben Augenblick wieder ab.
’Niemand, und schon gar kein Soldat dieses Landes, hatte das Recht sich so gehen zu lassen, für so ein Verhalten gab es einfach keine Entschuldigung.’ Davon war er, blieb er überzeugt - zumindest solange bis Henning Meier begann, von seinem Leben und seinen Erfahrungen zu berichten.
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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